
Proletarier aller Länder, vereinigt euch!
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Unerschütterliche Freundschaft der 
Völker der Sowjetunion und Indiens 
Aussprache 
Im Kreml

Moskau. (TASS). Im Kreml fand 
am Mittwoch eine Aussprache des 
Vorsitzenden des Ministerrats der 
UdSSR, A. N. Kossygin, mit Mini­
sterpräsidenten Indiens, Indira 
Gandhi, statt. Dabei wurden die 
gegenwärtige internationale La­
ge sowie die weitere Ent­
wicklung und Vertiefung der 
gutnachbarlichen Beziehungen zwi­
schen der Sowjetunion und Indien 
besprochen.

Sowjetischerseits nahmen an dem 
Gespräch der Außenminister A. A. 
Gromyko, der Außenhandelsminister 
N. S. Pätolitschew und der Vorsit­
zende des Staatlichen Komitees für 
Außenwirtschaftsverbindungen S. A. 
Skatschkow; der Stellvertretende 
Außenminister. N. P. Firjubjn, der 
sowjetische Botschafter in Indien, 
I. A. Benediktow, der Leiter der Ab­
teilung für Südasien im Außenmi­
nisterium, W. I. Lichatschow teil.

Indischerseits der Außenminister 
Sardar Swaran Singh, der Sekretär 
des Ministerpräsidenten Jha, der 
Sekretär im Außenministerium 
Triloki N. Kaul, der zeitweilige Ge­
schäftsträger der Republik Indien in 
der Sowjetunion, R. Dskajpai; der 
Presserat des Ministerpräsidenten 
B. G. Wergese.

Am Donnerstag wurden die Ver­
handlungen fortgesetzt.Indira Gandhigibt Frühstück

Moskau. (TASS). Indira Gandhi. 
Ministerpräsident Indiens, gab am. 
Donnerstag in der indischen Bot­
schaft in Moskau ein Frühstück, zu 
dem sowjetischerseits A. N. Kossy­
gin, Vorsitzender des Ministerrats 
der UdSSR und andere leitende 
Persönlichkeiten und indischerseits 
die Gandhi begleitenden Persönlich­
keiten erschienen waren.

Rede A. N. KOSS YGINS
Als Beispiel der Zusammenarbeit und des Zusammen­

schlusses der Kräfte des weltweiten Sozialismus und 
der weltweiten nationalen Befreiungsbewegung bezeich­
nete A. N. Kossygin die Freundschaft zwischen den Völ­
kern der UdSSR und Indiens. Der Vorsitzende des 
Ministerrats der UdSSR sprach auf der Kundgebung *m 
Kreml, die der Moskau-Visite Indira Gandhis. Minister­
präsident Indiens, galt.

Die Zusammenarbeit zwischen der Sowjetunion und 
Indien, sagte A N. Kossygin, ist von Nutzen für den 
Kampf der Völker um die Gewährleistung ihrer Frei­
heit und Unabhängigkeit. Diese Zusammenarbeit ist 
zugleich ein wichtiger Faktor des Friedens und der Sta­
bilität auf einem beträchtlichen Teil des Erdballs.

A. N. Kossygin wies auf das große internationale 
Ansehen Indiens hin, das sich dieses Land dank der 
Politik der Blockfreiheit erworben hat.

In dèn Fragen des Kampfes für die Befreiung der 
Völker vom kolonialen und rassistischen Joch, in den 
Fragen der Abrüstung und der Verhinderung-der Wei­
tergabe der Kernwaffen, in den Fragen des Kampfes 
für den Frieden, sagte A. N. Kossygin, war d.ic außen­
politische Tätigkeit der UdSSR und Indiens „auf die 
Erreichung derselben Ziele gerichtet oder entwickelte 
sich parallel, wenngleich es natürlich auch Fragen gibt, 
in denen unsere Auffassungen divergieren.“

A. N. Kossygin kennzeichnete die Aktionen der USA 
in Vietnam als „Wandalismus und Barbarei im interna­
tionalen Maßstab“, Er wies auf die von Dulles ver­
kündete Politik des Balancierens am Rande des Krie­
ges hin und erklärte, daß die Nachfahren von Dulles 
„diesen Rand überschritten haben.“

A. N. Kossygin führte weiter aus: „Die amerikanische 
Regierung will Unmögliches erreichen — den Wider­
stand des vietnamesischen Volkes brechen. Um dieses 
unerreichbaren Zieles willen scheut sie vor nichts zu­
rück. Sie verdammt die Vereinigten Staaten zu interna­
tionaler Isolation."

A. N. Kossygin bezeichnete es als „unsinnige Argu­
mentation", daß die USA aus Erwägungen des Presti­
ges aus Vietnam nicht fortgehen könnten. Das Prestige 
der USA, konstatierte A. N. Kossygin, ist in der Welt 
tiefer denn je gesunken. „Selbstredend ist es nicht un­
sere Sache übet das Sinken des Prestiges der USA 
betrübt zu sein — wir haben andere Sorgen. Da aber 
die Regierung der USA eine direkte Aggression gegen 
einen souveränen Staat durchführt, da sie durch ihre 
vernunftwidrige Politik den allgemeinen Frieden ge­
fährdet, so geht dies die Sowjetunion an und muß es 
sie angehen."

Der Chef der Sowjetregierung wies darauf hin, daß 
die USA eine Aggression auch gegen das Volk von 
Laos durchführen, daß sie die Souveränität Kambod­
schas verletzen. In die Sphäre des Krieges, so konsta­
tierte A. N. Kossygin, sind faktisch Thailand, die Phi­
lippinen, Australien und Neuseeland, das südkoreani­
sche Marionettenregime hineingezogen.

A. N. Kossygin betonte, daß die neue Lage, die durch 
die jüngsten Aktionen der USA in Vietnam entstanden

ist. „auch in den Plänen der Hilfe in Betracht gezogen 
wird, die der Demokratischen Republik Vietnam gelei­
stet wird und geleistet werden wird."

Auf der kürzlichen Bukarester Tagung, führte A. N. 
Kossygin weiter aus, haben die Teilnehmerländer des 
Warschauer Vertrags einstimmig ihre Bereitschaft er- 

•klärt, falls die Regierung der DRV die Bitte äußern 
sollte, ihren Freiwilligen zu ermöglichen, mit den er­
forderlichen Waffen nach Vietnam zu gehen.

Die Aggressoicn sollen wissen — so sehr sie auch 
toben mögen, welche Verbrechen sie auch verüben mö­
gen, — es wird ihnen nicht gelingen, das Land zu un­
terwerfen, dessen Millionen Söhne und Töchter sich 
zum Schutze ihrer Freiheit und Unabhängigkeit erho­
ben haben, dieses Land, das treue und zuverlässige 
Freunde hat.

A. N. Kossygin betonte, daß das Problem von Krieg 
und Frieden in vielem von der Lage auf dem europäi­
schen Kontinent abhängt. Er vermerkte, daß die von 
den sozialistischen Ländern in Bukarest beschlossene 
Deklaration ein reales Programm der Festigung des 
Friedens und der Sicherheit in Europa ist.

A. N. Kossygin sprach die Hoffnung aus, daß die 
Vorschläge der sozialistischen Ländpr Verständnis und 
Unterstützung durch die Regierungen aller Staaten 
finden werden, die nicht in Worten, sondern tatsächlich 
an der Gestaltung Europas zu einem Kontinent 
dauerhaften und festen Friedens interessiert sind.

A. N. Kossygin konstatierte, daß die Zusammenar­
beit Indiens und der Sowjetunion zur Gewährleistung 
des Friedens und der internationalen Sicherheit beson­
ders markant in den Tagen der Taschkenter Zusammen­
kunft (Januar 1966) an den Tag getreten ist. Taschkent 
hat bekräftigt daß es möglich und notwendig ist, ge­
duldig Wege zur Lösung der real bestehenden Differen­
zen zwischen den Staaten ausfindig zu machen; Tasch­
kent hat bewiesen, daß die Entwicklungsstaaten keine 
zuverlässigeren Freunde als die sozialistischen Länder 
haben.

In der jetzigen Lage ist es besonders wichtig, erklärte 
A. N. Kossygin, daß die friedliebenden Länder des asia­
tischen Kontinents den Ausbruch neuer militärischer 
Konflikte nicht zulassen. Im Hinblick auf entstande­
ne Schwierigkeiten auf dem Wege der Realisierung der 
Taschkenter Deklaration gab A. N. Kossygin der Hoff­
nung Ausdruck, daß die Staatsmänner Indiens und Pa­
kistans sich davon leiten lassen werden, daß die Re­
gelung der indisch-pakistanischen Beziehungen ohne 
irgendwelche Einmischung von außenher der einzige. 
Weg ist, der den Interessen der Völker sowohl In­
diens als auch Pakistans entspricht.

A. N. Kossygin erklärte, daß die Sowjetunion bereit 
ist. die wirtschaftliche und technische Zusammenarbeit 
mit Indien fortzusetzen. Sowjetische Spezialisten be­
teiligen sich jetzt an dem Bau von 40 indischen In­
dustrieobjekten.

Die Erweiterung der sowjetisch -indischen Wirt­
schaftsverbindungen, sagte A. N. Kossygin, wird den 
Interessen der .Völker unserer Länder dienlich sein.

HERAUSGEGEBEN VON 
«SOZIALISTIN KASACHSTAN»
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Dementi der TASS
Die Telegraphenagcntur der Sowjetunion ist ermäch­

tigt, mit aller Schärfe die von einigen offiziellen Per­
sönlichkeiten der USA In Umlauf gesetzte Meldung zu 
widerlegen, wonach die Sowjetunion von den Bombar­
dements der Vororte von Hanoi und Halphong durch 
die USA-Lüftwaffe Im Voraus in Kenntnis gesetzt wor­
den wäre.

Man gewinnt den Eindruck, daß die Lüge in Washing­
ton ersonnen wurde, damit sie in Peking aufgegriffen 
werde. Der Minister für Auswärtige Angelegenheiten 
der Volksrepublik China, Tschen Yi. der In die Erfin­
dungen der USA-Propaganda mit einstimmt, erwclsl 
dadurch im Grunde genommen einen Dienst den USA- 
Imperialisten, die den Raubkrieg gegen Vietnam füh­
ren.

Nachstehend die Widerlegung im Wortlaut:
„Einige Amtspersonen der USA haben die Meldung 

in Umlauf gesetzt, wonach die Sowjetunion von den 
Bombardements der Vororte von Hanoi und Haiphong 
durch die USA-Luftwaffe im Voraus in Kenntnis ge­
setzt worden wäre.

TASS Ist ermächtigt, mit aller Entschiedenheit diese

Lüge zu widerlegen, die erfunden wurde, um die klare 
Einstellung der Sowjetunion gegenüber der verbreche­
rischen Aggression der USA in Vietnam zu entstelln.

„Es war anzunehmen, daß sich kaum Menschen fin­
den würden, die bei vollem Verstände dieser Lüge 
Glauben schenken würden. Leider wurde siebereitwillig 
in Peking aufgegriffen. Der Stellvertreter des Vorsitz- 
zenden des Staatsrates und Minister für Auswärtige 
Angelegenheiten der Volksrepublik China, Tschen Yi, 
erklärte am 10. Juli auf einer Kundgebung in Peking, 
daß die Bombardierungen Hanois und Haiphongs 
durch die USA-Imperialisten gänzlich ein Resultat der 
Abrede zwischen den USA und der Sowjetunion seien. 

Man gewinnt den Eindruck, daß die Lüge in Washing­
ton speziell erfunden wurde, damit sie die auf anti­
sowjetische Fälschungen so versessenen Männer in Pe­
king aufgreifen. Tschen Yi leistet den USA-Imperiali­
sten, die den Raubkrieg gegen das vietnamesische Volk 
führen, im Grunde genommen einen Dienst, da er in 
die Erfindungen der USA-Propaganda mit einstimmte 
und eine neue Verleumdung gegen die Sowjetunion 
lancierte.“

DIE WELTÖFFENTLICHKEIT PROTESTIERT 
GEGEN DEN SCHÄNDLICHEN 
KRIEG IN VIETNAM

Interview Luigi Longos
Moskau. (TASS). In einer Unterredung mit dem „Praw- 

dâ“-Korrespondenten in Italien sagte der Generalsekretär der 
Kommunistischen Partei Italiens, Luigi Longo, unter ande­
rem; „Die italienische Öffentlichkeit und die Arbeiterbewe­
gung Italiens haben die auf der Beratung der Teilnehmerstaa­
ten des Warschauer Vertrags in Bukarest angenommenen 
Dokumente mit großem Interesse und Befriedigung aufge- 
tiommen.“

Kundgebung 
sowjetisch-indischer 
Freundschaft 
im Kreml

Im Moskauer Kreml fand eine 
Kundgebung der sowjetisch-indi­
schen Freundschaft statt, die der 
Visite Indira Gandhis, Ministerprä­
sident Indiens, galt.

Im großen Kreinlpalast, in dem 
gewöhnlich das sowjetische Parla­
ment tagt, waren die leitenden 
Funktionäre der Kommunistischen 
Partei und der Regierung der 
UdSSR, Persönlichkeiten des öffent­
lichen Lebens, Wissenschaftler, 
Künstler und Arbeiter anwesend.

Der Vorsitzende des Moskauer 
Stadtsowjets W. F. Promyslow er­
öffnete die Kundgebung, 
merkte die Entwicklung 
hungen der Freundschaft 
sammenarbeit zwischen 
wjetunion und Indien.

Auf der Kundgebung
A. N. Kossygin, Vorsitzender des 
Ministerrats der UdSSR, und Indira 
Gandhi, Ministerpräsident Indiens. 
Ihre Reden wurden wiederholt von 
Beifallskundgebungen unterbrochen.

1 .(TASS)

Er vor­
der Bezie- 
und Zu- 
der So-

sprachen

Rede INDIRA GANDHI
Indira Gandhi beglückwünschte in ihrer Rede das 

Sowjetvolk zu den glänzenden Erfolgen in der Erfor­
schung des Kosmos, die „nur eines der Symbole ihres 
großen Fortschritts sind."

Indira Gandhi vermerkte, daß der XXIII. Parteitag 
der KPdSU großes Interesse in Indien sowohl dank der 
umfassenden internationalen Unterstützung, die er er­
halten hat, als auch dank seinem Appell zum friedlichen 
Aufbau hervorgerufen hat.

Vor Indien, das in den 19 Jahren der Unabhängigkeit 
bestimmte Erfolge errungen hat, stehen jetzt viele 
Probleme, erklärte Indira Gandhi.

Sie verwies auf die beträchtlichen Schwierigkeiten 
infolge der vorjährigen Dürre und erklärte, daß die 
dauernde äußere Gefahr zur Steigerung der Aufwen­
dungen für die Verteidigung veranlaßt. „Wir haben 
nicht den Wunsch", sagte sie, „Mittel abzuzweigen für 
die Verteidigung.

Wir sind jedoch fest entschlossen, unsere territori­
ale Integrität und Unabhängigkeit sicherzustellen. Nur 
so können wir unsere Politik des Friedens und der 
Blockfreiheit durchführen.“

Indira Gandhi gab der Überzeugung Ausdruck, daß 
das indische Volk die Schwierigkeiten rasch überwin­
den wird.

Indira Gandhi rief in Erinnerung, daß einige Minister 
Indiens vor kurzem in Moskau weilten und „ersprießli­
che Gespräche' "über die Wege und Mittel zur Weiterent­
wicklung der Zusammenarbeit zwischen beiden Län­
dern in Handel und Wirtschaft hatten. Sie würdigte die 
Bedeutung des Hüttenwerks in Bokaro, das mit Bei­
stand der Sowjetunion aufgeführt werden soll. Dieses 
Werk wird wie ein „glänzendes Symbol der konstruk­
tiven indisch-sowjetischen Zusammenarbeit“ aufwach­
sen.

Indira Gandhi betonte, daß sich Indien konsequent 
zur Politik der Blockfreiheit und friedlichen Koexistenz 
bekennt. „Manche sagen, daß die Politik der Blockfrei­
heit sich erschöpft habe und keine Rolle mehr spielen 
könne. Das ist eine falsche Einschätzung der interna­
tionalen Lage. Fiasko hat die Politik der Bündnisse

und nicht die Politik der Blockfreihet erlitten", erklärte 
die Ptednerin.

Indira Gandhi ging besonders auf die Lage in Süd- 
ostasien ein und erklärte, daß der Krieg, in Vietnam 
nichts löse. Er könne lediglich den Raum der Zerstö­
rungen erweitern und die Beziehungen auf Jahre hinaus 
verschärfen.

Sie unterstrich, daß nur friedliche Regelung möglich 
ist und wiederholte ihre vor der Abreise aus Delhi ent­
wickelten Vorschläge zur Lösung des vietnamesischen 
Problems im Rahmen des Genfer Abkommens.

Wenn passendere oder annehmbarere Vorschläge vor­
liegen, erklärte die Rednerin, so möchten wir diese Vor­
schläge unterstützen. „Wir haben den Gedanken einer 
Vietnam-Konferenz in demselben konstruktiven Geist 
entwickelt, der Sie bewog, das Taschkenter Treffen an­
zuregen“, erklärte Indira Gandhi an A. N. Kossygin 
gewandt.

Zu den Beziehungen mit den Nachbarländern erklär­
te der Ministerpräsident Indiens: „Wir haben den 
Wunsch, zu jeder beliebigen Zeit eine gerechte und 
ehrenvolle Regelung mit China zu erreichen.“

„Ich bin überzeugt, daß es zwischen Indien und Pa­
kistan keine Probleme gibt, die sich im Einklang mit 
der Ehre und den Interessen beider Länder nicht regeln 
ließen“. Indien sei bestrebt, die Taschkenter Deklaration 
„voll und ganz, dem Buchstaben wie dem Geiste nach“ 
zu erfüllen. „Die Taschkenter Deklaration ist ein Ma­
nifest der friedlichen Koexistenz und trägt dazu bei, 
die Meinungsverschiedenheiten zwischen den Staaten 
friedlich beizulegen."

„Wir sind bereit, mit Pakistan auf jeder beliebigen 
Ebene zusammenzutreffen, um unsere Probleme zu 
erörtern und gerechte und ehrenvolle Lösungen auszu­
arbeiten."

Indira Gandhi hob die Wichtigkeit der Nichtweiterga- 
bc der Kernwaffe und der Kernnbrüstung hervor.

Die Gespräche mit A. N. Kossygin und seinen Kolle­
gen über alle diese und viele andere Fragen waren 
freimütig, freundschaftlich und fruchtbringend, sagte In­
dira Gandhi, die ihre Rede mit einem Hoch auf die in­
disch-sowjetische Freundschaft schloß. (TASS)

„Was die Vietnam-Erklärung an­
betrifft, so wissen wir besonders 
den darin enthaltenen Appell an die 
sozialistischen Staaten zu Aktions­
einheit zu schätzen, um dem vietna­
mesischen Volk zu helfen, über die 
Aggressoren zu siegen... Die über 
der Welt heraufgezogene ernste Ge­
fahr erheischt einen noch stärkeren 
Einsatz aller Friedenskräfte für so­
fortige Einstellung der Bombardie­
rungen und der USA-Aggression als 
Ganzes.“

Der Generalsekretär der KP Itali­
ens vermerkte: „Die in der Bukare­
ster Deklaration dargelegten neuen 
Vorschläge zu Problemen der euro­
päischen Sicherheit legen die Stand­
punkte, die sowohl von der So­
wjetregierung als auch von anderen 
sozialistischen Ländern in der letz­
ten Zeit vereinzelt unterbreitet wur­
den, realistisch und zielgerecht dar

Genfer Abkommen 
einhalten

Paris. (TASS). 80 prominente 
französische Wissenschaftler, 
Schriftsteller und Künstler, unter 
ihnen Eugenie Cotton, Louis Ara­
gon, Jean Paul Sartre, Andre Stil, 
Elsa Triolet, haben die USA auf­
gefordert, die Genfer Abkommen 
von 1954 strikt einzuhalten.

Die ständige militärische und po­
litische Einmischung der Vereinig­
ten Staaten, die im sichtlichen 
Widerspruch zu den Abkom­
men von 1954 steht, heißt cs 
im Aufruf, habe die Lage 
in Vietnam höchst erschwert. Sie 
bedrohe den Weltfrieden.

Im Aufruf der französischen Per­
sönlichkeiten heißt es dann weiter: 
„Wir appellieren an die Männer und 
Frauen unseres Landes, ihre Soli­
darität mit dem für seine Unab­
hängigkeit kämpfenden vietnamesi­
schen Volk zu manifestieren. Wir 
rufen sie auf. die sofortige Ein­
stellung der bewaffneten Aggres­
sion, die Einhaltung'und Verwirk­
lichung der Grundbestimmungen 
der Genfer Abkommen zu verlan­
gen."

und verallgemeinern sie... Dieser 
Umstand erhärtet, daß ungeachtet 
der Haltung Chinas Einheit und Zu­
sammenarbeit der sozialistischen 
Länder real und wirksam ist und 
hebt den Ernst und die Ausmaße 
der Verpflichtungen hervor, die die 
Regierungen der Teilnehmerstaaten 
des Warschauer Vertrags indivi­
duell oder kollektiv übernommen 
haben."

Die Gewährleistung der Sicher­
heit und des Fortschritts eines be­
liebigen europäischen Landes wird 
nicht durch Bestehen militärischer 
Gruppierungen in Europa, sondern 
durch ein auf den Beziehungn der 
Gleichheit und der gegenseitigen 
Achtung zwischen allen Staaten un­
seres Kontinents beruhendes wirk­
sames System der kollektiven Si­
cherheit bestimmt. Große interna­
tionale Bedeutung haben daher die

Erklärung der Partnerstaaten des 
Warschauer Vertrags, sie seien zur 
gleichzeitigen Auflassung aller .zur 
Zeit bestehenden Militärbündnisse 
bereit und verschiedene konkrete 
Vorschläge dieser Länder, mit de­
nen bezweckt wird, die Auflassung 
der Militärstützpunkte auf fremden 
Territorien, die Schaffung atom­
waffenfreier Zonen in Europa, die 
Ausschließung direkter oder indirek­
ter Kemwaffenweitergabe an die 
BRD. die Anerkennung der jetzigen 
europäischen Grenzen zu fördern.

Luigi Longo sagte zum Schluß des 
Interviews, die italienischen Kom­
munisten führten im Lande und im 
Parlament einen konsequenten 
Kampf für eine breitere Zusammen­
arbeit und ein Bündnis mit allen 
politischen und sozialen Kräften. 
Das Ziel dieses Kampfes seien bes­
sere Beziehungen Italiens zu allen 
sozialistischen Ländern und in der 
Perspektive Überwindung der Spal­
tung Europas in einander gegen­
überstehende Militärblocks. Schaf­
fung von Beziehungen der Freund­
schaft und Zusammenarbeit zwi- 
sch allen europäischen Staaten im 
Interesse des Friedens und der kol­
lektiven Sicherheit.

Aufruf des Sekretariats 
der Solidaritätsorganisation

Havanna. (TASS). Das Exekutiv­
sekretariat der Solidaritätsorgani­
sation der Völker Asiens. Afrikas 
und Lateinamerikas und des Drei- 
kontinente-Komitees für Unterstüt­
zung des vietnamesischen Volkes 
im Kampfe gegen die USA-Aggres­
sion ruft auf, energischer die 
aggressive Politik des USA-Impe­
rialismus und dessen Verbrechen in 
Vietnam zu verurteilen, gegen die 
Bombenüberfälle der USA-Luftwaf­
fe auf die Umgebung Hanois und 
Haiphongs zu protestieren, die Ein­
stellung des aggressiven Krieges 
des USA-Imperialismus gegen das 
südvietnamesische Volk und die 
unverzügliche und bedingungslose 
Einstellung der Bombenüberfälle 
auf die DRV zu fordern.

Der Aufruf wurde auf einer ab­
gehaltenen vereinigten Sitzung die­
ser beiden Organisationen angenom­
men. Er enthält ferner einen Appell 
an die Völker des Erdballs, den 
vollständigen Abzug der Truppen

der USA und ihrer Satelliten aus 
Südvietnam und die Respektierung 
des Rechtes des vietnamesischen 
Volkes auf eigene Entscheidung 
über seine inneren Angelegenheiten 
zu verlangen.

Das Exekutivsekretariat und das 
Komitee rufen auf, in allen Ländern 
eine Woche der Solidarität mit dem 
Kampf des vietnamesischen Volkes 
zu veranstalten, die gerechte Hal­
tung der Regierung der DRV und 
der Nationalen Befreiungsfrunt 
Südvietr.ams aktiv zu unterstützen. 
Dabei werden alle Formen von 
Massenaktionen empfohlen: Kund­
gebungen. Demonstrationen, Spen­
densammlung, Sammlung von Me­
dikamenten, Hilfe mit Waffen, Aus­
stellung von Freiwilligenformatio­
nen, Boykottierung der Produktion 
von Kriegsmaterial für-den USA- 
Imperialismus, Kampf gegen die 
Gewährung von Stützpunkten für 
die USA-Aggression in Vietnam 
u. a. m.

Grußschreiben an 
Charles de Gaulle

Moskau (TASS). Gratulationen und freundschaftliche Wünsche zum Na­
tionalfeiertag Frankreichs sandte dem Präsidenten Charles de Gaulle der 
Vorsitzende des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR, N. W. Pod- 
gorny.

In dem Telegramm Podgornys wird gesagt: die kürzlich beendeten Zu­
sammenkünfte und Verhandlungen mit Ihnen haben uns alle überzeugt, 
daß in vielen entscheidenden Fragen der internationalen Politik, besonders 
in den Fragen der europäischen Sicherheit unsere Länder zusammensfehen 
können. Ihr gegenseitiger Wunsch, das sowjetisch-französische Einvernehmen 
zu erweitern und zu verstärken, ist die zuverlässige Grundlage für die 
Schaffung, vor allem in Europa, einer neuen Atmosphäre der gleichberech­
tigten Internationalen Zusammenarbeit, die den Interessen der nationalen 
Selbständigkeit der Staaten, den Interessen des Friedens und der Freund­
schaft zwischen den Völkern dient.

MORGEN - TAG DES 
METALLURGEN

Auf dem Bild sehen wir die Hoch­
öfen und einen Teil des Koks­
betriebs des Hüttenwerks von Kara­
ganda. Im neuen Fünfjahrplan wer­
den an der Kasachstaner Magnltka 
neue leistungsstarke Hochöfen, Kon­
verters, Walzstraßen und viele an­
dere Objekte In Betrieb gesetzt wer­
den.

Den Tag des Metallurgen würdi­
gen die Werktätigen der Kasach­
staner Magnltka durch die Lieferung 
von überplanmäßigem Roheisen, 
Stahl, Walzgut.

Foto: D. Neuwirt



Einige Vorschläge 
zum neuen Kolchosstatut

HEUSCHOBER WACHSEN 
IN DER STEPPE

Das heute wirkende Musterstatut 
des landwirtschaftlichen Artels wur­
de vor mehr als 30 Jahren auf dem 
zweiten Kolchosbauernkongreß ange­
nommen. In dieser Zeitspanne sind 
große Veränderungen auf dem 
Lande vor sich gegangen. Die Kol­
chosbauern haben reiche Erfahrun­
gen in der Führung kollektiver 
Großwirtschaften bekommen,

Vieles im heutigen Musterstatut 
ist veraltet. Deshalb begrüßten die 
Kolchosbauern von „Krasny pachar" 
des Beschluß des Märzplenums des 
ZK der KPdSU (1965), ein neues 
Musterstatut auszuarboiten, das auf 
dem dritten Kongreß der Kolchos­
bauern angenommen werden soll. 
Schon mehr als ein ganzes Jahr er­
örtern Kolchosbauern und -bäuerin- 
nen das neue Musterstatut, äußern 
ihre Meinungen zu ihn, und machen 
nicht wenig wertvolle Vorschläge. 
Alle Vorschläge laufen daraufhin- 
eus, die historischen Beschlüsse des 
XXIII. Parteitags möglichst schnell 
und gut in die Wirklichkeit umzusel- 
zen, den Aufbau des Kommunismus 
in Stadt und Land zu beschleuni­
gen.

Ich möchte auch meine Meinung 
über das zukünftige Musterstatut 
äußern und einige Vorschläge ma­
chen.

KOLCHOSDEMOKRATIE
WEITER
AUSBAUEN

Der Kolchos ist eine gesellschaft­
liche Form der Wirtschaftsführung, 
aufgebaut auf demokratischer Grund­
lage. Diese demokratische Grundla­
ge festigen und weiferentwickeln 
bedeutet, eine weitere Hebung der 
Kolchosproduktion, . eine noch 
stärkere Entfaltung der Initiative der 
Kolchosbauern und deren Erziehung 
im Sinne des Kommunismus zu ge­
währleisten.

Eino große Rolle kommt den Ver­
sammlungen der Kolchosbauern zu. 
Deshalb sollten im Musterstatut 
Hinweise enthalten sein, daß allge­
meine Versammlungen der Kolchos­
bauern regulär durchzuführen sind, 
und zwar nicht weniger als 8 Ver­
sammlungen im Jahr, wenn notwen­
dig — allmonatlich.

Wozu so oft, wird mancher fra­
gen. Im praktischen Leben kommen 
noch unnormale Erscheinungen vor, 
wie Disziplinverletzung durch ein­
zelne Kolchosbauern, Verstöße ge­
gen die kommunistische Moral 
u. dgl. Wenn solche Fälle auf Ver­
sammlungen der Kolchosbauern be­
handelt würden, könnte schneller 
mit jeglichen Verletzungen Schluß 
gemacht werden.

Auch die Aufnahme neuer Mit­
glieder und der Ausschluß aus der 
Mitgliederzahl sollte nur auf Be­
schluß der allgemeinen Versamm­
lung der Kolchosbauern erfolgen.

Ferner sollte im Musterstatut 
feslgelcgf sein, daß die Kolchos­
bauern am gesellschaftlichen Kpl- 
chosleben aktiv teilzunehmen, in 
der Produktion mitzuwirken, die Dis­
ziplin zu wahren und die allge­
meinen Versammlungen zu besu­
chen habet. D°s wäre eine Ver­
ankerung der faktischen Lage in 
den Kolchosen.

UNTEILBARE
FONDS
VERGROSSERN

Berücksichtigend, daß die Ein­
künfte der landwirtschaftlichen Ar­
tels vor Jahr zu Jahr wachsen, sind 
wir der Meinung, daß die Zuwei­
sungen an den unteilbaren Fonds 
des Kolchos vergrößert werden 
müssen. Bisher wurden .25 Prozent 
der Gesamtei ikünfte an diesen 
Fond überwiesen. In unserem Kol­
chos betragen die Jahreseinkünfte 

600000 Rubel, also konnten wir an 
den unteilbare i Fonds nur 150 000 
Rubel überweisen, wat viel ZU we­
nig Ist, um neue Maschinen zu kau­
fen, neue Produkflonsgeblüde, 
Wohnhäuser und Gebäude für Kul- 
furzwocke, Kindergärten usw. ZU 
bauet. Deshalb müßten die Zu­
weisungen an den unteilbaren 
Fonds in Höhe von 35—40 Prozent 
der Jahreseinkünfte des landwirt­
schaftliche 1 Artels festgesetzt wer­
den. Dadurch bekämen die Kolcho­
se die Möglichkeit, mehr neue hoch­
produktive Landmaschinen zu kau­
fen, yiel mehr zu bauen und damit 
schneller d«n Unterschied zwischen 
Stadt uid Dorf aufzuheben.

MECHANISATORENKADER —

UNSERE
STOTZE

In den Kolchosen mangelt es 
noch an Arbeitskräften. Die Mecha­
nisierung der Arbeifsgänge in der 
landwirtschaftlichen Produktion ist 
dar richtige Weg, Landmaschinen 
gibt es von Jahr zu Jahr mehr, Ihr« 
Leistungsfähigkeit steigt und ihre 
Qualität wird besser. Im neuen 
Musterstatut müßte eine reguläre 
Ausbildung der Mechanisatoren­
kader vorgesehen sein, sowie auch 
die materielle Interessiertheit der 
Mechanisatoren für rationelle Aus­
lastung der Maschinen und für gute 
Maschinenpflege. Eigentlich wäre das 
auch nur eine Verankerung .dessen, 
was in der Kolchpspraxis besteht. In 
unserem Kolchos bekamen die 
Kombineführer Pjotr Solomka, Johan­
nes und Peter Marlins für sorgsame 
Pflege der Maschinen uid' Ein­
sparungen bei der Überholung je 
200 Rubel Prämie.

Besonders mangelt es in den 
Kolchosen an qualifizierten Bau­
arbeitern. Wir erachten n fü- not­
wendig, daß das Statut den Kol- 

chosverwalturtgen das Recht »In- 
räumt, zeitweilige Arbeitskräfte . zu 
mieten, sowie auch Fachleute der 
Landwirtschaft anzusfellen.

All* Zweige der Kolchosproduk­
tion sind auf wirtschaftliche Rech- 
nuigiführung umzustellen, in diesem 
Jahr führen wir die wirtschaftliche 
Rechnungsführung in drei Zweigen 
unserer Wirtschaft eins in der 
Schweinefarm, Schaffarm und Im 
Aufopark.

MORALISCHE
STIMULIERUNG
NICHT
VERGESSEN

Vor den vielen Vorschlägen, die 
die Mitglieder unseres landwirt­
schaftlichen Artels zum Ipuen Mu­
sterstatut eingebracht haben, gib* es 
nicht wenige, die auf eine Verstär­
kung der moralischen Stimulierung 
gerichtet sind.

Um die Autorität des Kolchos­
bauern zu heben und die Kolchose 
Ordnung im porf noch mehr zu 
festigen, sollte im Musterstatut der 
Ehrentitel „Verdienter Kolchos­
bauer" vorgesehen werden. Auch 
sollte die Veranstaltung von sol­
chen Feierlichkeiten wie „Tag der 
Ernte" und „Gründungstag des Kol­
chos" |m Statut gesetzlich ver­
ankert werden.

Die meisten Kolchosbauern spre­
chen sich dafür aus, daß sie Mit­
glieder der Gewerkschaft sein möch­
ten.

Das neue Musterstatut des land­
wirtschaftlichen Artels muß und wird 
unbedingt die Kolchosbauern für 
npue Siege Im kommunistischen Auf­
bau anspornen, zur erfolgreichen Er­
füllung der Beschlüsse des XXIII. 
Parteitags beitragen.

A. QUINDT,
Vorsitzender des Kolchos

„Krasny pachar1'.
Gebiet Aktjubinsk 

im Kabinett des Verwalters der 
vierten Abteilung des Sowchos 
„Pot utiinjii" nlbt es jeden Tag eine 
Kurzversammlung. Die Brlgadicre, 
J-cIstungsrcchner und Mechanisato­
ren berichten;

„5 Uuiend Zentner Heu sind 
geschobert", teilt der Brigadier 
Heinrich Keller mit.

„Nicht schlecht“, sagt der Abtei- 
hingsverwalter. ..Nach diesem 
Teippp z,ii yi feilen, können wir einen 
anaerlhalbjanrigën Futtervorrat ma­
chen.Und dennoch mjissen wir uns 
etwas becjlfn. Das Wetter jsjinp sich 
?.Da?Tempo beschleunigen wir ums 

Doppelte“, meldet sich der Leisliings- 
fjcliner Nikolai Alexejewitach Sciifl- 
Ijoldassow, „Hier meine Berech­
nungen; in den Höchsten Tagen yer- 
dén weitere sechs Mähmaschinen 
und zwei Schobersetzer eingesetzt 
Wenn.wir gegenwärtig täglich das

Überholung mit Garantie
Organisiert verläuft die Reparatur 

der Erntemaschinen im Sowchos 
„Obraszowy", Rayon Astrachanski. 
Hier bereitet man sich sachlich zur 
Ernteehibrlngung vor.

Zur Reparatur der 68 Kombines 
wurde aus 13 erfahrenen Koniblne- 
fijhrei n und 22 Arbeitern der Werk­
stadt eine spezielle Brigade gebildet. 
Die Überholung der Erntemaschinen 
wurde gleich vom ersten Tage an 
aufs Fließband gestellt. Jede repa­
rierte Kombine wird mit einem 
Garantiepaß versehen. Das trügt 
zur Erhöhung der persönlichen Ver­
antwortung jedes Arbeiters für die 

Gras auf 70— 80 Hektar mähen, so 
werden wir es dann auf 150—170 
Hektar mähen."

Man staunt über den Kampfgeist, 
den Vormarschelfer der Futterbe­
schaffer, über ihr Bemühen, uni 
jeden Preis das üppige Gras restlos 
und schnell einzuschobern. Den 
Atechanisatoren helfen darin alle 
Einwohner der Sowchosabtcifung. 
AÄit einer guten initiative trat der 
Sohn des Brigadiers. Schüler der 
achten Klasse Alexander Keller auf. 
Er rief alle seine Mitschüler auf. 
der Brigade bei der Fi|ttprbeschaf- 
fprtg zu helfen. Schon sl|zen an den 
Lenkrädern <fcr Mähmaschinen 
Tolja Schaboldassow und andere. 
Auch Kalymschan Arynow aus der 
fünften .Klasse wollte nicht beiseite 
Stehen. Die .Jungens mähep Gras, 
rechen das Heu zusammen, helfen as 
schobern.

Die Mäher Anton Nowokschonow

Qualität der Reparatur und zpr 
Verbesserung der Disziplin bei.

Hochproduktive Leistungen haben 
F.dmnnd Nickel. Iwan Polewod. 
Woldemar Karstel untL Grigori 
Karmaskow erzielt? Jeder überbietet 
sein Schichtsoli.

Hier ist es zur Regel geworden, 
jeden Tag eine Kombine fertigzustel­
len. 58 Kombine; sind schon ein­
satzbereit. In den nüchsten Tagen 
werden auch für die letzten 10 Kom­
bines Garantiepässe unterschrieben 
werden. •

A. KONSCHIN
Gebiet Zeljnograd 

und Alexander Dadjuk sind allen 
Voran. Sie überbieten ihr Tagessoll 
um das anderthalbfache.

Die Leiter der Sowchosabteilung 
setzten für die Mechanisatoren eine 
gute Entlohnung fest. Hier bezahlt 
man nicht für den Hektar, nicht für 
die Fläche, sondern für das gemähte 
Heu. Dabei wird das Geld erst dann 
angerechnet, wenn das Heu schon 
geschobert ist.

„Eine solche Methode ist sehr 
vorteilhaft", erzählt Heinrich Keller. 
„Die Mechanisatoren sind be­
müht keinen Ausschuß beim 
Mähen zuzulassen, keinen 
Flocken Heu auf der Wiese 
zu lassen. Es ist kein Zufall, das 
wir 4—6 Zentner Heu je Hektar in 
den Trockentälern machen. Und von 
den Marschwlcsen bekommen wir 
bis 20 Zentner je Hektar. Dabei 
bleiben die Selbstkosten eines Zent­
ners Fuller unter einem Rubel.“

Der Aufwand bei der Fut­
terbeschaffung wird sich noch ver­
ringern und dps Dank der komp­
lexen Mechanisierung. Die Sowchos- 
belegschaft führt die Heumahd im 
Fließbandverfahren durch.

In der Futterbeschafiungsbrigade 
ist der Wettbewerb breit entfaltet 
Als Initiator tritt die Parteigruppe 
auf. Die Ergebnisse werden alle 
fünf Tage geprüft. Es werden 
..Kampfblätter"herausgegeben. _ die 
Namen der Besten werden auf die 
Ehrentafel eingetragen, die Agita­
toren erzählen von den Bestarbei­
tern. Alles das hilft der Sowchosbe- 
legschaft. die Heumahd irr hohem 
Tempo durchzuiühren.

Die Brigade H. Kallers verpflich­
tete sich, nicht weniger als 41 tau­
send Zentner Heu einzubringen.

A. LAWRITSCHEW
Gebiet PawlodarAUF ANREGUNG DER DSHAMBULER

Die örtlichen Sowjets des Dsham- 
bul-Rayon. Gebiet Alma-Ata, traten 
vor einiger Zeit mit dem Vorschlag 
auf. einen Wettbewerb zu Ehren des 
50 jährigen Jubiläums der Sowjet­
macht zu entfallen. Die Dshambuler 
verpflichteten sich, zwecks besserer 
Betreuung der Bevölkerung in 
jedem Dorf, in jeder Siedlung, in 
jedem Aul die nötigen Dienstlei- 
stungs-, Handels-, und Heilanstal­
ten k indergärten und Klubs zu 
bauen.

Dia Anregung der Dshainluler 
hat überall lebhaften Anklang ge­
funden ino ist vielerorts sofort 
aufgegriffen worden. Die Sowjets 
legen in vielen Dörf -rn. Aulen und 
Siedlungen große Sorge um die 
Verjisserting >l.-r Lel-vnsuedmrun- 
gen der Dorfbewohner an den Tag. 
Unter ihnen nimmt der Dorfsowjet 
Uschtjubinsk;. Rayon Uljanowsk!, 
eine führende Stelle ein.

Wenn man sich dem Engels-Sow­
chos nähert, so weidet sich das 
Auge an den wohlgeordneten Stra­
ßen, an den neuen Häusern mit 
ihrem üppigen Grün. Jedes Haus 
ist frisch getüncht, im Hol ist es 
sauber.

All dies wurde auf Arregung und 
durch aktive Mithilfe der Deputier­
ten des Dorfsowjels und der Kom­
mission für Kultur und Lebensver­

hältnisse erreicht, die von dem De­
putierten David Ra.t geleitet wird. 
Die Frage. der Ordnung ist im 
Dorffowjct oft CiOHefatgr.d. der Be­
sprechung. Mit eigenem Vorbild 
haben die Deputierten des Dorfso­
wjets die Bevölkerung angespornt: 
Die Straßen sind in bester Ord­
nung und in Grün gekleidet, die 
Bürgersteige gepflastert und eine 
Wasserleitung in Betrieb genom­
men. Alle Wohnhäuser sind gasifi- 
ziert. Zu den Radioantennep gesell­
ten sich auch noch die Fernsehan­
tennen.

Zur selbstverständlichen Erschei­
nung ist es geworden, daß fast in 
jedem Haus Waschmaschinen, 
Kühlschränke und Motorräder vor! 
handen sind. Viele Arbeiter haben 
eigene Autos.

Aber nicht nur das tägliche Brot 
macht den Menschen glücklich. Viel 
Mühe macht sich die Vorsitzende 
des Dorfsowjets, Tamara Palmtag, 
um die wachsenden Ansprüche der 
Bevölkerung auf kulturellem Gebiet 
zu befriedigen. Im Zentraleehöft 
des Sowchos wurde ein schönes 
Klubhaus gebaut. Mit Vergnügen 
besuchen es die Arbeiter, um sich 
einen neuen Film an^usehen, einem 
Konzert der Laienkünstler beizu­
wohnen. Im Klub gibt es mehrere 
Laienkunstzirkel, in denen die 

Jugendlichen ihre Talente unter 
Beweis stellen. Besonders beliebt 
ist bei den Bewohnern das Estraden- 
Orchester.

Der Engels-Sowchos hat mehrere 
Abteilungen. Der Dorfsowjet ist be­
strebt. auch doft die Lebepsver- 
hältnisse de* Sowchosarbefter zu 
verbessern: In der Abteilung Nr. 3 
wurde ein neuer Raum für den 
Kaufladen renoviert. ]n jeder Ab­
teilung ist ein geräumiges Bade­
haus vorhanden. Zum 50jährigen 
Jubiläum der Oktoberrevolution 
werden in allen Abteilungen Kin­
dergärten und -krippen, Rote Ecken 
eingerichtet.

„Alle Verpflichtungen zu Ehren 
des.50jäl:rigen Jubiläums' werden 
wir mit Erfolg einlösen", sagt Ta­
mara Palmtag.

Daran brapebt man ni?ht zis 
zweifeln, per Dorfsowjet und seine 
Aktivisten J. Röckert, A. Schwan,' 
L. Majer und andere sind immer 
in den ersten Reihen der. Neuge­
stalter des Dorfes.

F. KUSOWKOW

Instrukteur des 'Qebietsparteiko- 
mitees
Karaganda

MOSKAU. Das Moskauer Röhren­

werk' ist ein vorbildlicher Betrieb 
der Hauptstadt. Die Produklion die­
ses Werks wird in allen WirlschaUs- 
zweigen der Volkswirtschaft breit 
angewandt. Die Belegschaft des Be­
triebs erfüllte vorfristig ihr Halb- 
jahresprogr-imm und erzeugte Hun- 
derttausendo Meter verschiedener 
Röhre über den Plan hinaus.

UNSER BILD: In der Röhrenhalle.

Foto W- Kpscfiewoi

(TASS)

SCHNELLSTENS VOLLE ERNTEBEREITSCHAFT ERREICHEN
Die Sowchosen und Kolchosen 

der Republik haben den Plan der 
Überholung von Kombines zu 70 
Prozent erfüllt. In der ersten Deka­
de des Juli wurden mehr als neun 
tausend Kombines überholt, bedeu­
tend mehr als im Vorjahre. Nichts­
destoweniger kann das Tempo der 
Überholung der Erntemaschinen 
nicht für zufriedenstellend erachtet 
werden. In vielen Wirtschaften der 
Gebiete Aktjubinsk und Semlpßla- 
tjnsif, die vor dem Erntebeginn ste­

hen, ist erst die Hälfte der Kombi­
nes überholt, überaus unbefriedi­
gend werden die Erntemaschinen 
im Gebiet Ostkasachstan überholt. 
Hier sind bisher 40p Kombines we­
niger überholt worden, als zu die­
sem Tag vor einem Jahr. Im Gebiet 
Karaganda ist auch nur die Hälfte 
des Kombinenparks erntebeieit.

Die Emtcfront dehnt sich aus. 
Die westlichen Gebiete beginnen die 
Getreidemahd.. Es bleibt nur noch 
wenig Z?it, da *n den nordösUidien 

Gebieten der Republik die Ernte be­
ginnen wird. Es ist die vordringlich­
ste Aufgabe der Mechanisatoren, 
der Leiter der Wirtschaften und 
Landorganc, alle Erntemaschinen 
rechtzeitig und gut zu überholen. 
Das Überholungstcnipo muß ver­
doppelt und verdreifacht wc-dcn. 
um alle Kombines in volle Erntebe­
reitschaft zu bringen. Dje Kontrolle 
über die Qualität der Überholung 
ist zu verstärken.

(KasTAG)

DER WEICHHERZIGE
A ANDREJ Josifowitsch war noch nicht zu Hause, Auch im Kon­

tor konnten wir ihi nicht finden. Erst um Mitternacht kam 
Andrej Borgul endlich nach Hause. Er schien keineswegs 

müde zu sein. Seine blauen Augen blitzten iur so unter den hel­
len Augenbrauen hervor.

Andrej Josifowitsch erzählte von den Sowchosdirektoren des 
Rayons, ich aber dachte ai die Zeit, da er selbst einen dieser 
Posten bekleidete.

„Unter den jungen Direktoren, den Anfängern, finden Sie kei­
nen besseren als Borgul," sagte mir damals der Sekretär des 
Sfschufschinsker Rayonparteikomifees, Anton Mlchailowiisch Iwa­
now.

tm Sowchos selbst klang es wie aus einem Mund:
„Ein Prachtmensch ist unser Direktor!"
„Und Beweise!"
„Nehmen wir solch eiv Beispiel. Es kommt noch recht seifen 

vor, daß die Direktoren vor den Sowchosarbeitern mit Vorlesun­
gen auftreten. Borgul ist ein großartiger Propagandist. Und noch 
nie hat er sich zu einer Parteiversâmmlung verspätet."

Das sind die Worte des Parteisekretärs Fjodor Fomenko.
Der Vorsitzende des Gewerkschaffskomilees Schkribun kann 

auch ein Wort milreden:
„Noch nie kam es zu einem Konflikt mit ihm. Eine Admlnisfra- 

fivstrafe zu verhängen — sogar das vereinbart er mi* der Gewerk­
schaft,"

„Den Fachleuten schenkt er volles Vertrauen", sag* der Chef­
ingenieur des Sowchos, Alexander Pljassunow.

AM SONNTAG war kollektiver Sondereinsatz. Da Iraf Ich 
Wesir Nugmanow. Er ist schoi nicht mehr der Jüngste. 
Während einer Ruhepause unterhielten wir uns über die 

Lage im Sowchos und auch über den Direktor,
„Das wird mal eii tüchtiger'Wirt," sagte Wasir Nugmano- 

wifsch. „Ich hab schon zwei Dutzend Sowchosleiler erlebt, so 
tüchtig wie er, ist keiner gewesen. Er hält den Blick immer nach 
vorn, auf die Zukunft gerichtet." Der Alte überlegte kurt und 
fügte hinzu. „Er vorhält sich sehr gut zu den Menschen, Immer 
ist er mit den Arbeitern zusammen,"

Alle sprachen mit Wärme von ihrem Direktor. Und .plötzlich 
spraig einer auf, drückte zornig einen Zigareftenslummel In die 
Erde und sagte:

„Lobt ihn nur über den grünen Kleel Er Ist einfach ein Heili­
ger, unser Direktor. Warum hat man ihm denn schon zweimal 
auf der Parteiversarnmluig die Leviten gelesen!"

„Ja," sagt der Parteisekretär, „das stimmt, zweimal haben wir 
ihm ins Gewissen geredet, ihn gerügt. Er Ist zu weichherzig."

HATTE ich mich verhört! Zum erstenmal hatte Ich In Erfah­
rung gebracht, das man den Vorgesetzten für seine Welch- 
herzigkelt rügte. Für Grobheit, Hochmut, geringschätziges 

''erhalten zu den Menschen, Mißbrauch der Macht, Nachsicht 
gegenüber den Speichelleckern — das Ist alles schon zwanzigmal 
dagegen. Aber für Weichherzigkeil, so etwas gibt's nicht |eden 
T#,^Leider Ist es so. Er 1;l zu weichherzig", bestätigte der Partei- 

Sekretär.
„.Alexander Pljassunow sieht aus wie ein Schüler der Ober- 

klasse. Er ist klein von Wuchs, flink In den Bewegungen. In den 
Augen sprüht immer ein Funken, er findet jederzeit Grund zu la­
chen. Vor zwei Jahren hat er die Landwlrtschaftshochschule In 

Swerdlowsk absolviert und arbeitet i nun als Chefingenieur Im 
JUrjewski-Sowchos.

Der Direktor sah sofort, daß der Chefingenieur nicht ernst ge­
nug bei der Arbeit ist. Da lud er ihn mal in sein Kabinett ein. 
Zum erstenmal im Leben hörte das Bürschlei i die Anrede „Alex­
ander Iwanowitsch" und nicht einfach „Saschok" wie bisher. Un­
willkürlich fuhr er sich ans Kinn. „Die Borsten muß ich jeden 
Tag rasieren", ging as ihm durch den Sinn.

„Alexander Iwanowitsch", fuhr indessen der Direktor fort, „ich 
hab Ihnen wohl zum Scherz gestern befohlen, daß Sie in die 
zweite Abteilung Traktoren schicken sollen!"

„Mein Ehrenwort, ich habe es vergessen," lautete die treu­
herzige Antwort. „Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, wegen 
der Überholung der Technik. Morgen schick ich die Traktoren in 
aller Früh los."

„Merken Sie sich, Alexander Iwanowitsch, unsere Arbeit ist 
eine eriste, verantwortliche Sache und kein Kinderspiel." Dor 
Direktor entließ ihn mit diese i Worten. Pljassunow begriff nichts, 
Er hafte doch zu mindestens einen Verweis verdient, eigentlich 
eiie harte Strafe. Wegen seiner Nachlässigkeit wurde das Heu 
nicht rechtzeitig an die Farm herangefahren, das Vieh blieb ohne 
Futter, die Kühe gaben weniger Milch.

Nach ungefähr einem Monat stand er wieder im Kabinett des 
Direktors. Und wieder sprach der mit ruhiger Stimme, als ob er 
sich elfschuldige:

„Zu kunterbunt geht es zu bei der Überholung der Traktoren". 
Alexander Pljassunow schämte sich.

„Was hab Ich mH dem Jungen Scherereien gehabt," erinnert 
sich Andrej Josifowitsch. „Ich machte mir selb«! Vorwürfe, daß Ich 
mich mit ihm abgab, wie mit einem Klehklnd. Ich hätte mich 
doch einfach an die Verwaltung wenden und einen erfahreneren 
Ingenieur verlangen können. Man hätte mir Ihi sofort gegeben."

„Vielleicht ist es auch heute noch nicht zu spät dazu!" fragte 
Ich.

„Nein, jetzt möchte Ich Pljassunow keinesfalls missen. Er geht 
jetzt unbeirrt seinen Weg und Ist ein guter Arbeiter", erwiderte 
der Direktor.

IMMER maigelf es In den Sowchosen an Menschen für die 
Reparatur der Kombiies. Es gibt eben keine entsprechen­
den Werkstätten, deshalb Ist diese Arbeit so unbeliebt. Im 

Jurjewskl-Sowchos Ist die ganze Werkstatt ein Schuppen, Der 
Brigadier Iwan Jefimowitsch Kasynow hat selie Hobe Not mit 
den Mechanisatoren, keiner will In die Werkstatt fahren.

Eines Tages Hof Ihm Wassili Serjoschkln In die Quere. „Wie 
lange noch willst du fauleizen und horumlungem!" entrüstete 
sich der Brigadier. „Sofort fährst du in die Werkstaffl"

„Erstens haben Sie mich nicht mit ,Du' anzuroden, Zweitens 
bin Ich kein Faulpelz, Ich lungere nicht herum, soidern suche 
Ersatzteile. Und driftens fahre Ich nicht in die Werkstalti" lautete 
die Antwort.

Es kam zu einem hitzigen Streit. Kurz darauf kam der Direktor 
angefahron. Er sprach mH Serjoschkh unter vier Augen, und der 
Mechanisator machte sich auf den Weg In die Werkstatt,

„Der Direktor hat dich also drangekrlegfl" sagte der Brigadier.
„Nicht drangokrlegt, sondern überzeugt hat ar mich, daß o> 

notwendig Ist", antwortete Serjoschkln.
Als einer der ersten brachte er dann sein Stoppenschiff In 

Ordnung und fuhr mit einigen Kollegen In das Gebiet Alma-Ata, 
um bei der Getreideernte zu helfen,____________________________ 

Also muß man nicht immer nur befehle!, sondern juch dem 
Menschen beweisen, daß es so notwendig ist.

DIE GESCHLOSSENHEIT eines Kollektivs, das Ansehen und 
die Möglichkeitei seines Leiters zeigen sich am besten 
in schweren Tagen. Für den Jurjewski-Sowchos war wie 

für die meisten Wirtschaften des Gebiets Koktschetaw der Som­
mer 1963 eine sehr schwere Zelt. Die schreckliche Dürre hatte 
zur Folge, daß weder das Getreide auf den Feldern noch das 
Gras aut den Wiesen hochkam. 80—90 Kilo Heu mähte mai von 
einem Hektar.

Nach dem Verhalten der Kollektive zweier Nachbarsqwchps« 
konite man über d?n Arbeitsstil Ihrer Direktoren urteilen, Nikolai 
Nikilowitsch Kabakow, der Direktor des Wwedengwsk|-Sowchu>, 
gilt bei den Leitern der Stschutschhsker Produkfionsverwalfung 
und im Raygnpartelkomitee als erfahre ier, angesehener Wirt­
schaftler, der es versteh’, Ordnung zu halten. Andruj Josifowitsch 
Borgul arbeitet erst das zweite Jahr als Direktor. Früher war er 
Lehrer in der laidwirtschaftlichen Fachschule.

Vergleichen wir folgende Bilder;
In beiden Sowchosen sah man sich gezwungen, Schilfrohr zu 

mähen. Im Jurjewski-Sowchos liegt der See fünf Kilometer yon 
der Zeitralsledlung entfernt. AI» ich mich dem See näherte. s>h 
Ich an die 700 Männer und Frauen, ja sogar Halbwüchsige, bi» 
an die Knie im Wasser stehen und fleißig arbeiten. Eigentlich 
die gesamte Bevölkerung des Sowchos: die Viehzüchter uid Me­
chanisatoren, die Zootechniker und Buchhalter. Alle, die mit 
einer Sense oder Sichel umzugehen wußten. Und auch solche, 
die das nicht verstände i. Der ganze See ist von Menschen um» 
ringt. Zusammen mit allen arbeiten der Sowchosdirektor, der 
Parteisekretär, die Fachleute.

UND WIE ging es Im Wwedenowski-Sowcho» zu!
Dorf war gerade eine Session de» Dorfsowjet,, als |ch «**- 
kam. Den Vorsitz führte der Sowchosdirektor. Mav sp*»'h 

über die FuHerbeschaffung. Nlkolfll Nikltowihch verkündete mit 
fester Stimme, daß „die Aufgabe, eine Tonne Schillheu »u be­
schaffen, für jeden Einwohner obligatorisch und ohne Widerrede 
ZU erföllei sei."

„Und auf dem Trockenei, wird da das Soll auch eine Tonne 
,ein!" fragt ein Deputierter.

„la, gewiß dochl" antwortete der Direktor achselzuckend.
„Na, das ist noch gut.“ Und der Deputierte setzte sich zufrie- 

dei. ,
Ich war erstaunt! Im Jurjewski-Sowchos denken die Menschen 

vor allem daran, wie sie mehr Futter beschaffen könnten.
„Na, vielleicht Ist das der einzige, der so urteilt", tröstete. Ich 

mich selbst.
Mit dem CJhefagronom Loonld Kasakow machte ich mich auf 

den Weg zum See,
Am See arbeiteten dreimal weniger Menschen als im Nachbar­

sowchos, obwohl hier doppelt so viel Arbeitsfähig« vorhanden 
sind. Uid Wie arbeiteten ,'iefl Im Jurjewski-Sowchos arbeiteten 
die Leute brigadenweise. Sfe wählten aus Ihrer Mitte Köchinien, 
erfahrene Meister zum Schärfen der Sensen. Im Wwedenowski- 
Sowcho,, arbeitete jeder für sich, wie Ehzelwlrte. Jeder Ist be­
strebt, einen besseren Fleck zu (Inden, um die Sache „schneller 
loszuwerden“. Als es Essenszeit war, holle jeder lein Bündel her­
vor. wie es vor hundert Jahren war. .,

Ich erzählte dem' Direktor vOl meinen Eindrücken. Er sagte 
nachdenklich! „Ja, mH der Disziplin steht es bei uns nicht zum 
besten. Es wird eigentlich Immer schlimmer. Gestern hat z, B. der 
Brigadier der 6. Brigade Kails Abdrachmanow auf de. Arbeiter. 
Versammlung erklärt: „Daß Ich Ins Wasser kriech, das erlebt ihr 
nie. Ich werde licht Schill mähen! Und dabei ist er Kommunist,'

Nach einer Welle fügte er hinzu:
„Sie sagten vorhin, Im Jurjew,kl-Sowcho, mähen an die 700

Mann. Gut- Bei uns werden es morgen mehr seil. Alle werden 
morgen Schilf mähenl" Seine Stimme klang metallen. Mir war 
etwas uigemülllch zumute. Er fuhr fort: „Und nicht nur-Borgul 
mäht zusammen mH seinen Leuten. Bei uns hat die Sowchos- 
leitung, eh die Leute zu dieser Arbeit verpflichtet wurden, auch 
zwei Tage gearbeitet. Die Fachleute, der Parteisekretär und ich 
mähten Schilf. Wir halten eilige einfache Arbeiter eingeladen. 
Mögen sie sehen, daß euch wir Schwarzarbeit leisten können. 
Erst dann stellten wir unsere Forderung an alle."

Wir kamen in sein Empfangszimmer. Dort wartete der Zootech­
niker einer Abteilung auf den Direktor. Ein juiger Mann mit 
Hochschulbildung.

„Was drückst -du dich hier herum! Wie lange wirst du noch sp 
herunmlungernl", schrie Ihn der Direktor an. „Mach daß du weg- 
kommst voi hierl"

„Wird erfüllt. Ich fahre sogleich abl“
Und er fuhr ab. Ohne dem Direktor zu sagen, weshalb er ihn 

sprachen wollte. Vielleicht war er wegen einer wichtigen Frage 
gekommen.

SO STEHT es um die Autorität zweier Direktoren. Nikolai 
„Man kam streng sein bi, zur Grobheit", erklärt Nikolai 
Nik'tgwitsch.

„Komm* aber der Mensch, mit dem du grob und ungerecht 
warst, in eine schwere Lage, so muß man ihm unbediigt helfen. 
Dann sehen alle, der Direktor ist hart uid schroff, aber nicht nach­
tragend, er hat ein gutes Herz. Djs spricht »ich da in unter den 
Arbeitern herum"

Mit Andrej Josifowitsch steht die Sache ganz anders. Er hat 
eigentlich nie Zeit dazu, für seine Autorität zu sorgen. Erstes 
mußte der Sowchos, der aus einigei rückständigen Kolchosen ge­
gründet wurde, in eine einträgliche Wirtschaft verwandelt wer­
den. Zweitens mußten die Menschen zu einem eilträchtigen Kol­
lektiv zusammengeschlossen werden. Und ohne jegliche „Strate­
gie" kommt di» Autorität wie von selbst. Die Maischen sehen, 
wie der Direktor arbeitet, wie er sich müht, alles so gut wie 
möglich einzurichlen, und werden selbst bewußter. Und noch im­
mer hatten im Volke diejenigen großes Ansehen, die ehrlich, 
klug uid schöpferisch arbeiten.

Ein leuchtendes Beispiel regt die Menschen an, nachzudenken, 
Schlußfolgerungen zu ziehen, diesem Beispiel zu folgen.

Alexa ider Pljassunow macht sich ebenfalls wenig Gedanken 
sein Amsehen. während der Überholung der Technik kann man 
ihn unjer einem Trekfqr oder Kraftwagei sehen, wo e' zusammen 
mit dem Mechanisator an etwas herumbastelt. Und wenn einer 
was nijht selbst machen kam, sg muß er ihm helfen und zeigen, 
wie man n, i äF"! . . '3 . X;Und wa» hilf er von der „Welchherzigkplt" de» Direktors!

„Mai ist halt diesbezüglich noch auf dem Holzweg. Mancherorts 
hält man Grobhe.lt für gerechte Strenge. Und ein» »fâidige, ge­
duldige E's|ehung,arbait gilt für Weichheriigkeht Nh denke, es 
wäre gut. wenn wir mehr solche weichherzige Menschen hatten 
wie unser Borgul."

Pljassunow Ist immer ausgeglichen. Nie schimpft u"d schreit er, 
kondern beweist den Menschen, was notwendig

OFT KOMMT es vor, daß alles drunter und drüber gibt, wenn 
ein gurer Leiter aus der Wirtschaft «cheidet. Im Jurjewiki- 
Sowchos giig alles »einen richtigen

jeder Fachmann, Abteilungsleiter, Brigadier halla selbständig 
gearbeitet, selbständig große und kleine Fragen entschieden

Andrej Josifowitsch ist nun Leiter der RayonverwaHong, Sei! 
Arbeitsstil ist derselbe — dje Menschen zu Prinzlpicnlroue zu 
erziehen, zu Initiative und dem hohen Bewußtsein bürgerlicher 
Verantwortlichkeit. TQmM WEtMANN

Gebiet Koktschetaw

Grobhe.lt


Peter KLASSEN

fèauenseife^
KAROLINE JEGEL, 
HELD DER SOZIALISTISCHEN
ARBEIT

In diesem Frühling waren 
es 25 Jahre, seitdem Karoli­
ne Jegel, eine Traktoristin 
des Sowchos „Chleborob” im 
Alexejewsker Rayon, beruf­
lich tätig ist.

Als Sechzehnjährige „kam 
sie zu Beginn des Großen 
Vaterländischen Krieges 
zum ersten Mal zur Milch­
farm. In jenen schweren 
Kriegsjahren mangelte es in 
der Wirtschaft stark an Me­
chanisatoren. Karoline wur­
de, nachdem sie einen Lehr­
gang mitgemacht hatte, 
Traktoristin. In den letzten 
zwei Kriegsjahren half sie 
niit dem Traktor die Ernte 
einzuheimsen. Mit einer An­
hängekombine mähte sie das 
Getreide auf 1006 Hektar und 
brachte über zehntausend 
Zentner Weizen in den Spei­
cher.

Jetzt arbeitet Karoline 
Jegel vom Vorfrühling bis 
zum Spätherbst auf dem Trak­
tor und ist im Winter Melke­
rin auf der Farm. So arbeitet 
sie schon drei Jahre.

„Eine richtige Wirtschaft? 
lerin! Ein Meister in allem!“, 
so sagen die Sowchosarbei-

ter von Karoline. Besser kann 
ni.m es nicht sagen.

In den letzten Jahren be­
arbeitet Karoline mit ihrem 
„Beloruß" die Maisplanta­
gen. Sie erzielt frohe Erträge 
an Grünfutter. Sogar 1965, 
In dem Dürrejahre, wurden 
von 150 Hektar, die Karoline 
bearbeitete und pflegte. 380 
Zentner Saftfutter je Hektar 
abgeernlet.

Die Sowchosarbeiter schät­
zen Karoline auch noch des­
halb, weil sie eine sorgsame 
Mutter und ein guter Erzie­
her ist. ihre Tochter Ella ist 
eine der besten Melkerinnen 
im Sowchos. a , 
und Sascha sind gute Schü­
ler, nehmen ' ~
arbeit und 
aktiv teil.

Karoline kennt sich in den 
Landmaschinen gut aus und 
übermittelt ihre reichen Er­
fahrungen den Jugendlichen. 
Mehr als siebzig junge Me­
chanisatoren haben bei Karo­
line Jegel gelernt.

Für gute Leistungen zur 
Hebung der Produktion von 
Getreide und Futterkulturen 
und für hochproduktive Aus­
lastung der Landmaschinen 
wurde Karoline Karlowrta t.

Olga, Viktor

an der Pionier- 
der Leienkunst

Jcgel laut Erlaß des Präsi­
diums des Obersten Sowjets 
der UdSSR neben weiteren 
dreißig Bestarbeitern der 
Kasachischen SSR mit dem 
Titel eines Helden der Sozia­
listischen Arbeit ausgezeich­
net.

Nachdem der Erlaß in der 
Presse beka nntgegeben 
wurde, setzten wir uns mit 
dem Sowchos „Chleborob” in 
Verbindung. Uns antwortete 
Rudolf Kelsch, der Chefagro­
nom.

„Karoline Karlowna“, sag­
te er, „hat durch ihre selbst­
lose Arbeit großes Ansehen 
unter den Leuten. Es gibt in 
unserer Wirtschaft nicht 
einen Menschp.fi, der nicht 
stolz darauf wäre, daß die 
Traktoristin, Karoline Jegel 
mit dem Titel eines Helden 
der Sozialistischen Arbeit 
gewürdigt wurde.”

W. STEINERT

Gebiet Zelinograd

Schwiegermutter
Jos?"

Als Woldemar von der Arbeit 
nacfj Hause kam. bemerkte er, daß 
seine Frau und die Mutter sich wie­
der gezapkt hatten.

„Was ist denn wieder 
fragte er mürrisch.

„So kann cs nicht mehr länger 
gellen! Da muß ein Ende gemacht 
werden! Entweder zieht sie aus 
oder ich gehe weg!" geiferte Em­
ma. Woldcmars Frau. „Nichts ist 
ihr recht, an allem hat sie zu nör­
geln. Wer ist hier eigentlich die 
Hausfrau?"

Der Zwist in der Familie -war» 
Woldemar schon ein Übel und er 
hatte schon vor einigen Wochen 
beschlossen, die Mutter >a|>zuteilen.

„Ich habe mich nach einem Häus­
chen umgesehen. Es steht bereit 

für dich. Mutter. Wir werden dir 
in allem behilflich sein, hab keine 
Sorgen. So wird es besser für uns 
eile werden."

Mit diesen Worten verließ Wol­
demar die Wohnung, um einen Wa­
gen für Mutters Sachen zu besor­
gen.

Während Emma in der Küche 
polterte, saß die Schwiegermutter 
tieibetrübt auf ihrem Schemel.

„Habe ich cs verdient, daß man 
mich aus dem Hause weist? Mit 
wplchcr Mühe habe ich meine Kin­
der großgezogen, und Woldemar, 
der schon ohne Vater lierangewach- 
scii ist. war meine größte Sorge. 
Auch jetzt tue ich alles, was in 
meinen Kräften steht, für seine Fa­
milie. für meine Enkelkinder. Ach, 
wie soll ich mich von ihnen tren­
nen! Wenn die Kinder die Blumen 
des Lebens sind, so sind die En­
kelkinder die Früchte... Wie werde 
ich ohne sic leben!" Noch nie war 
sie allein, immer hatte sie für 
jemanden zu sorgen.

„Ich werde die Einsamkeit kauin

apsha||ep. Und warum gibt cs mit 
Emma immer Streit? Jen will doch 
ihr .Bestes. Sie ist immer auf Ar­
beit und hat in der Hauswirtschaft 
wenig Erfahrung. Wenn ich sic be­
lehre, fühlt sie sjch beleidigt. Bin 
ich denn nicht auch Mutter, habe 
ich kejne Rechte in meiner Familie? 
Sie wird cs doch zu schwer ohne 
mich haben."

Emma war auch nicht mehr zu 
hören. Auch sic saß in der Küche 
am Tisch, ganz in Gedanken ver­
sunken,

Draußen brummte ein Auto. Es 
kam in den Hqf gefahren und hielt 
vor der Haustür an. Woldemar 
trat in die Wohnung, ihm stürzten 
vier Kinder nach.

„Papa, was soll das Auto? Wohin 
willst du fahren?"

Wpldcmar stutzte. Doch bezwang 
er seine Gefühle und sagte so ruhig 
wie möglich:

„Großmama zieht von uns fort. 
Wir werden ihre Sachen auf das 
Auto laden."

„Großmama? Ich fahre 
schrie der Kleinste los.

Auch die Größten setzten 
für ihre Oma ein.

„Großmama soll bei uns
ben! Wir lassen sie nicht fort! Und 
wenn schon, dann fahren wir auch 
mit", schrien sie unter Tränen 
durcheinander. Dabei rafften sie 
eilig ihre Siebensachen zusammen 
und umringten ihre weinende 
Großmutter.

Emma siand schweigend im Tür­
rahmen. Eine dicke Träne lief über 
Ihre Wange. Sie trat zu Woldemar, 
führte ihn beiseite und sagte ganz 
leise:

„Laß das Auto fahren Wir wer­
den ja auch mal alt..."

D. WORM

mitl"

sich

blei-

Altalreglon

fotoi F. Salnikow und 1. BudnewHsch
Am

MUTTERLIEBE
Sic lenkte mein streben mit sanfter Hand, 
bis Ich meinen Weg Ins Leben fand, 
mein Mütterlein.
Trotz Bergen von Gram, trotz Sorgen und Leid, 
hielt stets sie für mich ein Lächeln bereit, 
mein Mütterlein.
Und als Ich strauchelte in der Nacht, 
hat sie zuerst mir Hilfe gebracht, 
mein Mütterlein.
Nie zweifelte sie an der menschlichen Kraft, 
die Böses bezwingt und Gutes schafft, 
mein Mütterlein.
Wo Ich auch gehe, wo Ich auch steh, 
fühl Ich die Mutter in meiner Näh, 
mein Mütterlein, 
Und wäre der tiefste See mein Grab, 
die Mutterliebe stiege herab.
O Mutter meinl

DER MENSCH IST
DES MENSCHEN FREUND

Der Oberarzt des Krankenhauses 
Nr. 3 in Semipalätinsk ordnete der 
kleinen Gulshan dringend eine 
Bluttransfusion an. Ihr Lebenslicht- 
clien schien zu erlöschen. In der 
Stadt gibt cs einige Tausend Blut­
spender, aber wer von ihnen ist 
jetzt am schnellsten zu erreichen? 
Elisabeth Beck! Sie arbeitet ja hier 
im Krankenhaus als Buchhalter, 
und sie hat dieselbe Blutgruppe 
wie Gplslian.

„Ich komme sofort!" rpft sie In 
den Hörer und eilt in den Opera- 
tiönsraum.

„Die kleine Gltislian wird leben", 
tröstete der Chirurg nach der Blut­
transfusion die Mutter des Kinde».

Elisabeth Beck ist schon über

5 Jahre Blutspender. 6 Liter Blut 
hat sie in dieser Zeit geliefert. Der 
Oberarzt erzählt, daß Elisabeth 
ß?ck, die Näherinnen Emma Kap­
pes und Kafufa Algushanöwa in 
Notfällen auf den ersten Ruf be­
reit sind. Ihren Mitmenschen beizu­
stehen. Ober diese Frauen hörten 
die Stadtbewohner elnlgemäle im 
Radio und ihrem selbstlosen Bei­
spiel folgen täglich neue. Unter 
den Blutspendern findet man beson­
ders viele Studepten. „Der Mensch 
ist des Menschen Freund, Kamerad 
und Bruder" — das ist der Leit­
spruch dieser Menschen.

S. DIBERDEJEW 
Semlpalatlnsjc

„Laste doch die Arbeit in der Farm", sagte die Mutter zu ihrer Toch­
ter, als diese spät abends von der Arbeit nach Hause kam. „Du siehst 
ganz abgehetzt aus. Könntest dich mit etwas Leichterem beschäftigen."

Für Olinda sind solche Worte beleidigend. Die Muttér will es nicht 
begreifen, daß sie die Farm nicht verlassen kann. Wenn es auch schwer 
ist, aber sie liebt ihren Melkerinnenberuf.

Vor sechs Jahren sah sie mit ihren siebzehn Jahren, in ein Kattun­
kleid gekleidet, einem Backfisch ähnlich. Der Farmleiter prüfte sie mit 
einem mißtrauischen Blick:

„Du bist doch ganz und gar zu schwach. Wirst du denn auch mit 
der Arbeit fertig werden!"

Arbeit gab es.viej. Olinda War zufrieden, nur die Milcherträge mach­
ten Sorgen.

Auf einer der Versammlungen beschämte der Abteilungsleiter des 
Sowchos Jerken Schonaschew dio Komsomolzin Wacker:

„Es ist eine Schande zyrückzublciben. Wenn du so weiferarbcilen, 
wirst, erfüllst du deine Verpflichtungen nicht."

Olinda wurde aufmerksamer. Die beste Melkerin war in der Farm Ga­
lina Semakina. So wie Galja zu melken beginnt, ist auch sie dabei, scheut 
zu, wie jene mit scheinbarer Leichtigkeit in etlichen Minuten die Kph 
melkt. Galja legi ihren Kühen niemals viel Futter vor, füftert sie aber 
recht oft.

MAN SAGT, das Ursächlichste der Liebe sei Entzücken. 
Möglich, daß es auch niemand gesagt hat.
Vielleicht wurde er als Erster unter den Menschen 

dessen gewahr, daß dieses nichfvergehende Entzücken, da» 
ihn schon viele Tage erfüllt, gerade das ist, wovon heut» 
niemand mehr im Ernst spricht.

Er wuchs auf dem Lande auf. Unabgesehen davon, daß ei 
das Institut in einer großen Stadt absolvierte, war ihm die 
ländliche Einschätzung des Wertvollen eigcngeblleben. 
Die streng« Achtung vor dem Wort, vielmals abgewogen, 
bevor es ausgesprochen wird. Und die rührende Verehrung 
der Frau.

Seine Jugend verfloß neben zwei alten Frauen — neben 
der Mutter und der Großmutter. Ihre Geduld und Duldsam­
keit, Ihre ruhige Weisheit und das vieles vergebende Mit­
leid mit den Menschen schienen Ihm Bas Wichtigste, ja 
sogar das Wertvollste an einer Frau zu sein.

Mit ihm lernten viele Mädchen. Es war ein erstaunliches 
Völkchen, diese Mädels mit ihren merkwürdigen Frisuren, 
engen Röckchen und enganliegenden Pullovern. Im Laufe 
von fünf Jahren gelang es Ihm nicht, das Wesen ihres ko­
kett verwegenen, selbstbewußten und anabhängigen Beneh­
mens zu ergründen. Nur wenn während der Session irgend­
ein Mädel hemmuigslos heulte, weil es ohne Stipendium 
geblieben war, und die anderen es dann trösteten und 
so gut es ging, bi» zur nächsten Session mit ihren Paketen 
von Zuhause durchfütterten, wurde ihm plötzlich klar, wel­
che heldenhaften Anstrengungen ihnen die modernen 
Stöckelschuhe und Pulli», ihr ganze» unabhängige» zeitge­
mäße» Gehabe kosteten.

Nun, nachdem er schon drei Jahre als Ingenieur an einer 
Baustelle arbeitete, erinnerte er »ich manchmal ihrer, an al­
le zugleich, al» ob »ie nur ein Gesicht hätten — liebevoll 
und heiter, und fremd trotz der fünf gemeinsam verbrachten 
Studienjahre.

Zwischen Ihm und Ihr aber liegen keine fünf Jahre, kein 
Jahr, nicht einmal ein Monat. Nur Tage.

Er kam zu ihr, um etwas zu regeln, in Einklang zu brin­
gen. Ach ja, »le brauchten „Ureinwohner" in ihrer Brigade. 
Seine Brigade war nur auf Zelt hergeschlckt worden und 
alle beeilten sich, den Bau zu vollenden, um schneller au» 
diesem ungemütlichen Städtchen fortzukommen, lieimzufah- 
ren. Er kam zu Ihr, um ihr zu sagen daß seine Brigade be­
reit sei, in zwei Schichten zu arbeiten, man solle Ihnen 
nur freiwillige Hilfsarbeiter zum Säubern der Baustelle, 
zur Heranbringung des Mörtel» zuteilen.

Sie hatte zu tun. Er setzte »ich Im Vorzimmer auf das 
zerdrückte Ledersola. Die Tür in» Kabinett »fand offen. Er 
sah sie aber nicht, sie war von vielen umringt. Ziemlich 
lange lauscht» »r ihrer Stimme, die sonderbarer Weise von 
anderen Stimmen nicht übertönt wurde. In der Stimme klang 
etwas schon lange Vergessene» — die weite Ruhe, Um da» 
Wesen Ihrer Stimme besser zu verstehen, bemühte er »Ich 
nicht, dei Sinn de» Gesprächs zu erfassen, Im allgemeinen 
Lärm war Ihr» Stimme keine leufo Note. Es war, als ob sie 
an joden eine Bitte richte, die keine Absage zullaß. Es ging 
offenbar um Dinge, dlo man Ihr einfach nicht verweigern 
konnte.

Und plötzlich kam der heiße Wun»ch In Ihm auf, diese 
Stimme mit »ich zu nehmen.-Endlich wurde Ihm klar, — 
in den acht Jahren, »elf er von Hause fort war, traf er zum 
erstenmal wieder diese ruhige weibliche Weisheit, die die­
ser unsicheren, veränderlichen Welt eine grenilono Festig­
keit verlieh. Gleich wird sie herauskommen und diese 
durchs Herz schwingende Trauer oder Freude x«r«föron.

Wirklich, die Leute gingen, euch sie kam aus dem Zim­
mer, blieb stehen. Aufmerksame, ohne den Schatten einer 
Verwunderung, nußfarbene Augen. Kurze Zöpfe, schräger 
Scheitel. Harte Backenknochen, ein weiche» Kinn. Ein unre­
gelmäßiges, durch nichts geschmücktes, aber sehr leben­
diges Gesicht.

„Warfen »ie auf jemand!" fragte »le ganz einfach, wie 
wenn »ie einem Kinde über die Schwelle helfe,

„Auf Sie", tagte er, „auf Siel"
Und das war alles. Er kam nun jeden Abend her, »etite 

»Ich aul den alten Diwan.
Er dachte nicht einmal daran, daß er nuffallen, »Ich lächer­

lich machen könne. Er ruhte einfach aus hier, neben seinem, 
Ihm bis zur Verwunderung sahen, eigenen Menschen.

Ihm kam nicht einmal der Gedanke in den Kopf, daß sie

Amalle De-Sp|ller ist schon 11 
Jahre Melkerin auf der landwirt­
schaftlichen Versuchsstation von Se- 
mipafatinsk.

Unlängst wurde sie für ihre Erfol­
ge In der landwirtschaftlichen Pro­
duktion mit dem Lenlnorden ausge­
zeichnet.

Gegenwärtig betreut Amaiia De- 
Spiller eine Gruppe von 16 Kühen 
und melkt pro Tag nicht weniger als 
15 Liter Milch von jeder Kuh.

UNSER BILD: Die Melkerin Amall« 
De-Spiller.

Foto und Text: D. Neuwirt

So lernte Olinda dar Melken. Auch las sie Bücher über Fragen dar Vie- 
zucht. Allmählich kam das Können. 1965 übernahm Olinda die Ver­
pflichtung 2 100 Kilo Milch je Kuh zu melken.

...Olinda Wacker kehrt zusammen mit anderen Teilnehmern vor. einer 
Raycnsberafung der Bestarbeiter der Viehzucht in ihr Heimatdorf zu­
rück. fm Gedächtnis sind noch die Worte des Berichterstatters: „In un­
serem Rayon sind viele Beslmelkerinnen, unter ihnen auch die Komso­
molzin Olinda Wacker, die je Kuh einen Milchertrag von 2 300 Kilo er-

Mit großem Interesse und spannender Aufmerksamkeit studiert da: 
Kollektiv der Milchfarm die Direktiven des Fünf'ahrplans. Die Viehzüch­
ter der Sowchosabteilung, und unter ihnen auch Olinda Wacker wissen, 
daß eine jede Zeile dieses wirbligen Dokuments zur weiteren Entwick­
lung der Volkswirtschaft und zur Hebung des Wohlstandes unseres 
Volkes beiträgt. Sie werden sich Mühe geben, die grandiosen Aufgaben 
des neuen Fünfjahrplans zu erfüllen.

Pariser Kommune-Sowchos, 
Rayon Rusajewka, 
Gebiet Koktschetaw

für die vielen anderen, die täglich mit ihren Anliegen und 
Sorgen zu ihr kamen und viel mehr Anrechte auf ihre Zeit 
hatten als er, ebenso vertraut wpr.

Ihretwegen war die Tür Ihres Kabinetts immer offen, ihret­
wegen verläßt Sie es fast um Mitternacht.

Er begriff das erst recht, als sie unerwartet schwer er­
krankte. Im Krankenhaus saß er da, wie ein armer Ver- 
vzandter, der- von allen, die durch jahrelange Zusammenar­
beit und gemeinsame Erlebnisse mit ihr verbunden waren, 
schief angesehen wurde.

Und ein neues Entzücken ergriff ihn; ein Entzücken, das 
ihn über sich selbst hinpushob, über seine gewöhnlichen 
Vorstellungen und alle diese wenig bekannten Menschen, 
ihr ganzes uneingerichlotes, ungemütliches, ruheloses Le­

Wahres
Glück

K. SKOPINA

ben in »eine Welt aufnahm und einschloß.
Gesundheitshalber und auch der Arbeit wegen wurde 

sie in eine andere Stadl versetzt, Sie fuhren zusammen.
Das erste Jahr ihre» gemeinsamen Leben», das war ihre 

Krankheit, ihre rastlose Komspmolarbeit ohne Anfang und 
ohne Ende. Er sogrto dafür, daß sie rechtzeitig aß. Fuhr 
mit dem Rucksack vierzig Kilometer weif auf den Markt, 
um „Vitamine" zu kaufen. Wohnte ihren Versammlungen 
bei. Wartete aufgeregt auf sie, wenn er »ie nicht »elb»t ab­
holen konnte. Wenn jedoch »eine Freunde Ihm rieten: 
„Zwing sie doch, diese verrückte Arbeit aufzugebonl" er­
klärte er ihnen ganz ruhig, wie Kindern: „Nein, sie kann 
einfach ohne diese Arbeit nicht. Ihr Leben verträgt nicht 
den geringsten Zwang."

„Je, lebt ihr denn überhaupt?“ fragte men ihn.
„Tag und Nacht keine Ruh». Ewig nächtigen irgendwel­

che Menschen bei euch, dann diese Diskussionen bis Mit­
ternacht. ihr wollt doch sicher auch mal al|einbl»lbon?"

„Komliche Käuzel" lächelte er mH »einen seeblauen 
Äugen, „Als ob wir auch so nicht jeejo Minute beisammen 
wären,,."

Diese» Gefühl schien Feuer und Stahl trotzen zu können. 
Bei »einer Hingabe, bei Ihrer se|bstlo,on Freigebigkeit; was 
hätte da Ihre Liehe noch gefährden können!

Doch die Prüfung kam. Alle», was bis dahin war, erwies 
»ich nur als ein wundor»chöner Augenblick, eine Erleuch­
tung. ein varliehles gegenseitige» Entdecken, »in Vorspiel 
zum Loben.

Da» Leben fing erst an. als sie bleich, mit dunkelumrände. 
fen Augen, ihm an der Schwelle des Entbindungsheime» 
mit zwei ganz gleichen Bündelchen aul den Armen enfge- 
gentraf. Mit »einen Töchterchen,

Was nun folgte, waren nicht einfach schlaflose Nächte. 
Ein schwerer Alptraum war e», au» dem man erwachen, den 
hellen Tag und blauen Himmel über sich erblicken möchte. 
Doch es i»t nicht möglich, aufzuwachen; e» Ist unmöglich, 
einzuschlafen, Wenn das »Ine im nervösen Halbschlummer 
mit den Händchen umherfuhr, schrie des andere, al» ob e» 
Blottrömen gehorche. Nahm »le das eine auf den Arm, 
weinte kläglich das andere.

Auf jedem Arm ein Kind, durchquerte sie endlose Mal« 
das Zimmer und machmal war'» Ihr, als ob ihr die Arme 
einfach abfallen müßten... Lungenentzündung, Angina, Von 
den ersten Tagen an, Woche für Woche. Monat für Monat, 
Er lief In den Laden, wusch Windeln und Dielen, braute 
irgendein Essen zusammen, kochte Fläschchen mit Mlschun-

Für den
Haushalt

Flecken von Wein und Bier im 
Tischtuch soll man mit Zitronen 
einreiben, in die Sonne legen; dann 
das Tischtuch gut ausspülen.

Tintenflecken vom Ledersola sind 
mit reinem Zitronensaft zu beseiti­
gen.

Kragen an Mänteln« und Kitteln 
säubert map mit einer Mischung 
aus einem Liter Wasser und einem 
Eßlöffel Spiritus.

■ Jodflecken verschwinden, wenn 
man sie mit' rohen Kartoffeln ein­
reibt.

Saft reifer Tomaten tilgt Rost- 
und Tintenflecken.

Wachs macht Zwirn haltbarer. 
Knöpfe mit gewachstem Zwirn an- 
eenäht, reißen nicht so schnell ab.

Eingesandt von
Maria FRIESEN

gen... Nur eines konnte er nicht — ohne Schlaf auskommen. 
Er sank nieder, wie vorn Blitz getroffen und schlief dann 
wie ein Sack. Sip aber tat, wie ein Soldat, ihren Dienst. 
Vom Verzweifeln zum Hoffen, vom Hoffen zum Verzwei­
feln, Sie halle nur einen Wunsch — sich einmal richtig aus. 
schlalenl Nur für eine Stunde sich von diesem quälenden 
Gefühl zu befreien — von dieser geradezu physisch spür­
baren, persönlichen Verantwortung, die sie niemandem 
übertragen konnte.

Zuweilen kamen jene Freunde, die die mitternächtlichen 
Diskussionen in diesem Hause noch nicht vergessen hal­
ten und gingen bedrückt wieder fort. Sie war es — und 
doch nicht sie. Damals beschwingt, offenherzig, ruhig, jetzt 
war sip wie eine bis zum Zerreißen straffgespannte Saite. 
Sie hatte Angst, daß die Kleinen aus dem Schlaf geweckt 
werden, daß eine Krankheit ins Haus gebracht wird,..

Sie hatte jetzt einfach nicht das Recht, den zwei Kleinen,
in denen das Lebenslicht kaum flackerte, auch nur eine je­
ner Minuten zu rauben, die ihnen voll und ganz gehörten.

Und gerade in diesen schweren Tagen sagte sie plötzlich 
zu ihm: „Du mußt fortfahren. Ganz in der Nähe befindet 
sich eine riesige Baustelle. Du wirst dort vollkommen 
selbständig sein, nicht »o wie hier. Wenn die Mädelchen 
etwas größer sind, wird »ich auch für mich dort Arbeit 
finden."

Anfangs verstand er »ie nicht. Wegfahren, letzt, da sie 
zu zweit alle Hände voll zu tun hatten? Wie wird sie allein 
mit allem fertigwerden?

„Ach was, bekannte Pioniermädels werden mir belsprln- 
gen. Und meine Freundinnen..."

Sie sagte nicht alle», was sie dachte. Der Mann muß 
Mann bleiben. Es geht nicht an, daß Ihn die Hausarbeit 
voll und ganz In Anspruch nimmt Er ist doch ein begabter 
Ingenieur. Und jetzt macht er den Laufburschen, kann sich 
nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Von der Arbeit rennt 
er heim, voller Sorge um sie... Nein, nein; er muß ein 
Mann »ein, der seine richtige Arbeit hat, hingerissen Ist 
von Ihr. Nlpht nur er, auch sie braucht das unbedingt. Sie 
will ihn auch weiter bewundern. So kann sie Ihn nicht se­
hen — abgequält, In häusliche Sorgen verstrickt. Sonst 
kommt der Tag, da er nicht» mehr über das hinaus besitzen 
wird, was »le nicht auch hätte. Und das ist zu wenig Mit 
ihm soll d» ins Haus kommen, was sie einstweilen, ihrer 
mütterlichen Pflichten wegen, entbehren muß. Mit ihm soll 
frischer Wind in» Haus stürmen, der heiße Atem eines Le­
bens, das auch ihr Kraft zum Standhaifon im Kampf für die 
Mädelchon, für die eigene Rückkehr In dieses andere Le­
ben geben wird.

Sie überzeugte ihn. Er fuhr weg.
Nachts weinte sie vor Angst und Einsamkeit, Nie hätte 

sie geglaubt, daß sie »ich so nach ihm sehnen würde. Sie 
schrieb ihm kurze Briefe: „Richtige Prachtmädels haben 
wir. Alles ist in Ordnung.'"

Als er nach einigen Monaten kam, um sie abzuholen, 
war in Ihrem Staunei sogar etwas von Schüchternheit, so 
unerwartet frisch »ah er aps, neugeboren, sogar die Au­
gen hatten »Ich verändert. Es waren jetzt die Augen eine* 
selbstbewußten, zielstrebigen Mannes.

Ob er wohl ihre geheimen Gedanken erraten hall Ob 
er sich wohl erhoben hat zu einer heuen Bewunderung — 
nicht eines rückhaltlos freigebigen Mädchens mehr, sondern 
einer weisen und starken Frau, die viel erfahren hat und 
die schwerste Lest auf ihre Schultern nahm — di» Alltag»- 
sorqen, die weder Ruhm noch Ehre versprechen. Die die­
se Sorgen auf sich nahm Im Namen der Liebe, damit in 
Ihm. dem Manne, die Quelle der Bewunderung nicht 
versiege.

Ich kann Ihr« Namen nicht nennen — die Liebe duldet 
keine Zeugen. Will ihnen aber auch keine anderen 'gaben, 
denn selbst au» Ihren Namen hört man einen besonderen 
Sinn horau«. Ich erzähle die Geschichte auch nicht des­
halb, damit »Io [ernand in »einem Leben wiederhole. Nein, 
e» Ist, meiner Ansicht nach, einfach eine große Freude, zu 
wissen, daß es aul der Welt noch solche hohen Gefühle, 
solch eine weise, freigebig selbstlose und schenkende Lie­
be gibt. Sie erleuchtet delne.n Weg, heilt deine Wunden, 
erneut deine Kräfte. Ungeschmückt und nicht ersonnen — 
natürlich, wie die Erde selbst, die uns nährt und trägt.

Deutsch von M- KUTA

Menschp.fi


Gespräch mit dem 
ß Leser,

LIEBER I. RUPPE L!
Ich las Ihren Schwank „Heinche" 

in der Zeitung „Freundschaft" Nr. 126. 
Alles, was Sie uns von diesem 
witzigen Heinchen erzählen, las ich 
mit einem schwänkischen Schmun­
zeln, aber wäre die Erzählung in 
einem Schwäbischen Dialekt ge­
schrieben, so hätte ich wohl noch 
mehr schmunzeln müssen. Unsere 
„Schwankislen" sollen unsere weit­
verbreiteten deutschen Dialekte nicht 
unterschätzen, denn e!n Schwank 
bekommt sehr oft erst dann seinen

richtigen, drolligen, komischen An­
strich, wenn er mit volkstümlichen 
Ausdrücken gewürzt ist. Ich als 
Schwonkverchrcr wünsche Ihnen und 
allen anderen Schwankisten auf dem 
Gebiet dieses Getres die fruchtbar­
ste Leistungen und will hoffen, daß 
sie beitragen werden, auch weiter­
hin unseren Schwank noch auf einer 
höheren Stufe zu schwanken.

Ihr Verehrer
P. STEINHAUER

Werter Genosse Steinhaueri
Wir teilen Ihre Meinung, daß der Dialekt Im Schwank nötig Ist und die­

ses Genre, das bei vielen Menschen beliebt Ist, noch ausdrucksvoller 
macht. Doch können wir unsere Meinung Jedem Autor nicht auf­
zwingen. Ole Redaktion

„Do soll doch a Donnerwetter dreii- 
schlagel Die Jesuwiter waren ja 
schon wieder im Gärdel" wütete 
Vetter Gustav.

„Gnädiger Gott, no was soll mr 
doch mache", meinte Wäs Evchen, 
seine Frau, und rief ihrem Alten, er 
soll doch „mit dr Flint dene Spifz- 
buwe Salz in den Hintern jagen."

„Das wollt ich jo auch schon, 
awer do kann mr ins Unglück falle", 
legte Vetter Gustav aus. Nach minu­
tenlangem Schweigen sprang er 
auf und sagte entschlossen: „Denne 
Vrsfandlose jag ich doch Keltisch 
Feier in die Hose..."

Am Nachmittag, so gegen Abend, 
rief Vetter Gusfaw sein Evchen zu 
sich ins Nebenzimmer im Haus. 
Dort stand sein Sarg, den er sich 
schon vor einigen Jahren, so wie es 
im Dorf Sitte war, selbst als Tischler 
angefertigt hatte und sagte zu 
seiner „Alti" in vollem Ernst: „Greif, 
s reicht, wolln vorstelle."

Als der Sarg mitten im Zimmer 
sfand, sagte Vetter Gustav un­
gezwungen: „Leg was Weiches rein, 
un auch a Kissel"

RANDBEMERKUNGEN

MOSKAU. Im Erholungspark „So­
kolniki" wurde eine englische Indu- 
strieaustellung eröffnet.

UNSER BILD: Besucher auf der 
Ausstellung.

Foto: W. Sawostjanow 
(TASS)

y S Â H ZUFRIEDEN
New York. (TASS). Im offiziellen Washington und in den 

USA-Geschäftskreisen macht sich in der letzten Zeit immer 
mehr der Unwille über das Bestreben Kanadas bemerkbar, 
das Eindringen amerikanischen Kapital!» in die kanadische 
Wirtschaft einzuengen.

Es geht um kolossale amerikani­
sche Kapitalanlagen in Kanada, uni 
die Herrschaft amerikanischen Ka- 
Bitpls in der kanadischen Industrie.

ie US-amerikanischen Investitio­
nen übersteigen in Kanada zur 
Zeit 25 Milliarden Dollar und be­
tragen somit ein Dritte) aller priva­
ten Kapitalanlagen der USA im 
Ausland. Jedes Jahr muß Kanada 
den USA als Dividenden und Zin­
se über 700 000 000 Dollar zahlen.

Uber die Hälfte der 500 größten 
Gesellschaften Kanadas, deren Jah­
reseinkünfte 1 000000 Dollar über­
steigen, werden von ausländischem, 
in erster Linie von amerikanischem 
Kapital kontrolliert. Ein Drittel der

Griechenland empört
Athen. (TASS). „Das in Saloniki vergossene Blut haben 

•die Regierung und die sie unterstützenden Parteien auf dem 
Gewissen“, erklärte der Führer der Zentrumsunion Papan­
dreou zu der blutigen Abrechnung mit einer friedlichen 
Bauerndemonstration am 10 Juli.

Die Regierung Stefanopoulos 
wolle „das griechische Volk cin- 
schüchtern und verhindern, daß cs 
seine politischen und sozialen Rech­
te ausübt." Papandreou wies die 
Behauptung der Regierung zurück, 
das Blutvergießen in Saloniki sei 
von „Kommunisten" verschuldet. 
„Dies war Ausbruch der Empörung 
der ganzen Bauernwelt, darunter 
auch derjenigen, die auf Seiten der 
Rechten Parteien steht“, betonte er.

Durch ganz Griechenland rollte 
eine Welle der Empörung über das 
Blutbad in Saloniki. Protester­
klärungen gaben Dutzende Bauern- 
vereinigungen und zahlreiche Ge- 
werkschafls-, Jugend-, Studenten-

Die zweite Taufe

VERSUCHS
Der Gedanke, auch mal ein 

Schwänkchen zu schreiben, kam 
Sepp, als der Postbote seinem 
Nachbarn Honorar einhändigfe. 
„Dunnerwetter, Sepp", dachte er 
bei sich. „Du bist doch nit dümmer 
als dr Kilijan un kanschf doch ge­
wiß ach mol was schreiwe." Doch 
mit dem Entschluß allein wars nicht 
getan.

„Nu fehlt mr noch grad die Idee, 
wie mr so sagt, un es könnt los­
gehe" erklärte er seiner Frau.

Eines Tages hatte Sepp seinem

WEIS E...
Magen etwas zu viel angetan (seine 
Barbara hatte doch so „vrdamt gute 
Rumpelsklös gekocht") Als seine 
Frau davon erfuhr, holte sie schnell 
das Rizinusöl bai: „Des ich die be­
ste Arznei."

Tatsächlich, die Wirkung blieb 
nicht aus, dabei aber kam Sepp 
ein glücklicher Gedanke. „Da hun 
ich nun a .Stoff für a Schwänkehe"— 
jubelte er und nun machte er sich 
an die Arbeit. Sehr bald lagen vor 
ihm auf dem Tisch sogar 3 Schwän­
ke (zum Totlachel) fix und fertig.

•Der „Haupfheld" dieser Schwänke 
ist natürlich das Rizinusöl, darum 
ähneln sie sich auch, wie ein El 
dem anderen.

1. Schwank
Kiljan, der doch den Schnaps 

„frs Lewe gern" trank, hatte aber 
hinterher immer große Kopfschmer­
zen und seine Frau mußte ihn dann 
mit einem Schnäpschen und Arbu- 
senbrüh kurieren. Da kam sie auf 
einen guten Einfall: sie ließ etwas 
Rizinusöl hinein und- o, Wunderi — 
der Kiljan ließ das Saufen.

2. Schwank
Hannes, war recht faul und stellte

Industriebetriebe Kanadas ist voll­
kommen im Besitz von amerika- 
nern. USA- Monopole kontrollieren 
69 Prozent der erdölverarbeitenden* 
Industrie, 59 Prozent des Bergbaus 
und 60 Prozent der verarbeitenden 
Industrie Kanadas. Dabei tritt die 
Tendenz zum verstärkten Eindrin­
gen amerikanischer Monopole in 
die kanadische Industrie in Er­
scheinung. So kontrollierten die 
USA vor dem zweiten Weltkrieg 
lediglich 20 Prozent der kanadi­
schen Industrie. Vor 10 Jahren wa­
ren es 35 Prozent und zur Zeit ist 
es fast das Doppelte.

Die Vormachtstellung des USA- 
Kapitals in der kanadischen In­

und andere öffentliche Organisatio­
nen ab. Die Abgeordneten der 
Zentrumsunion wandten sich an 
die Regierung mit einer Interpella­
tion, in der das Vorgehen der Be­
hörden scharf verurteilt wird.

Die Abgeordneten der Demokra­
tischen Linkskoalition (EDA) er­
klären in einer an die Regierung ge­
richteten Anfrage, daß der Überfall 
auf die Bauern „eindeutig verbre­
cherischen Charakter" trug. Sie 
fordern Rücktritt des Ministers für 
öffentliche Ordnung und des Mi­
nisters für Nordgriechenland, die 
für die Ereignisse in Saloniki ver­
antwortlich sind.

Die ersten Julinummern der 
„Freundschaft" wifren für die mei­
sten Leser eine nette Überraschung. 
Sehr gut ist es. daß die „Freund­
schaft“ auch die Familienprobleme 
nicht vergißt und durch ihre Bei­
träge den Leser zum Denken und 
zur Meinungsäußerung anregt.

Ich habe den Artikel „Kinder“ 
von A. Friesen in der Nr, 128 Int 
Auge. Was ist die Ursache solcher 
Erscheinungen in unserer Gesell­
schaft? fragt sich der Leser. Ich 
z. B. finde, daß wir Eltern und 
Großeltern selbst in unserer alles 
verzeihenden Liebe diesen EgoiS; 
mus. diese herzlose Selbstliebe bei 
unseren Kindern und Enkeln er­
ziehen. Wird wohl ein Kind, daß 
von Tag zu Tag spürt, daß jeder 
geäußerte und ungeäußerte Wunsch 
sofort erfüllt wird, jemals den 
Schmerz seiner Eltern verspüren? 
Kaum!

Ich traf dieser Tage die Arbeiter­
familie August Schmidt. Der Vater 
ist Rentner, die Tochter — Schüle­
rin der 9. Klasse. Erna trägt aber 
schon das dritte Jahr eine Handuhr 
und duldet keine Widerrede, wenn 
sie etwas kaufen will, obwohl es in 
der Familie an manchem man­
gelt. Wer dem Schicksal der 
90jährigen Mutter St-r entgelten

DER SCHWANK-DER STIRBT NICHT AUS!

Wäs Evchen riß die Augen weit 
auf, bekam eine Gänsehaut und 
zitterte. „No, du willst wohl do 
nei, Alfer?"

„Gewiß will ich nei... wenn's 
reicht, reichfs", gab er flink zur Ant­
wort.

in der Abenddämmerung brach­
ten sie den Sarg in den Garten, 
stellten ihn zwischen die Stachel­
beersträucher, gerade dort, wo die 
Apfelbäume durch die Diebe am 
meisten gelitten hatten. Vetter 
Gustav legte sich in weißem Frau- 
enh’emd hinein und zog den Deckel 
über sich. Als in dunkler Mitter­
nacht die Diebe kamen, ließ Vetter 
Gusav sie erst ins Zeug kommen, 
dann begann er zu jammern und zu 
poltern. Einer der Diebe fuhr zu­
sammen. „Tsch, tsch... Hannes, hosfs 
gehört, was Lewendlges."

„...ich' habs ghört, Friedrich... Los, 
verstecken wir uns eine Zeit im 
Stachelbeergebüsch."

Voller Furcht schlichen sie ge­
bückt zum Versteck. Dabei stieß 
Friedrich auf den dastehenden Sarg, 

dustrie ruft in den Regierungs- und 
Geschäftskreisen Kanadas tiefe Be­
sorgnis hervor. Der ehemalige 
Finanzminister Walter Gordon 
wandte sich gegen diese Vorherr­
schaft amerikanischer Monopole. Er 
schrieb: „Ein allzu großer Teil der 
kanadischen Wirtschaft wird aus 
dem Ausland kontrolliert. "Die Aus­
länder üben durch ihre kanadischen 
Agenten einen zu großen Einfluß 
auf die Politik Kanadas aus."

Die einflußreiche USA-Presse 
wirft Kanada nun „wirtschaftli­
chen Nationalismus“ und „Chauvi- 
nismus“vor.„New York Times“ und 
„Wall Street j’ournal“ drohen, daß 
die von der kanadischen Regierung 
in Aussicht genommenen Maßnah­
men zur Einschränkung des Ein­
dringens amerikanischen Kapitals 
sich sowohl politisch als auch 
wirtschaftlich gegen Kanada selbst 
richten könnten.

Schreiben der 
Verbindungsmission 
der WA

Hanoi (TASS). Größere Gruppen 
US-amerikanischer Flugzeuge dran­
gen am 13. Juli wiederholt -in den 
Luftraum der DRV ein; sie bom­
bardierten und beschossen Ort­
schaften und. Wirtschaftsobjekte in 
den Provinzen Quangblnh, Ngean, 
Haldiong, Hathai, Guangninh und 
Yenbai.

Angesichts dieses neuen barbari­
schen Aktes der amerikanischen Im­
perialisten hat die Verbindungsmis­
sion des .Oberkommandos der viet­
namesischen Volksarmee an die 
Internationale Überwachungs- und 
Kontrollkommission in Vietnam ein 
Protestschreiben gerichtet, in dem 
gefordert wird, daß die USA-Re­
gierung die Bombardierungen 
der DRV und den aggressiven 
Krieg In Südvietnam unverzüglich 
einste(len, von dort alle ihre Trup­
pen und die Truppen ihrer Satelli­
ten abziehen und die Genfer Viet­
nam Abkommen 1954 strikt «Inhal­
ten, 

will, muß schon heute daran denken 
und seine Kinder im Geiste des 
Kollektivismus und der wahren 

enschenliebe erziehen.
Zu G. Haffners Intcrwiev „Reisen 

Sic dochl" möchte ich hinzufügen, 
„Reisen Sie doch, auch wenn Sie 
keine Touristenkarte bekommen 
können." kleine Familie verbrachte 
anfangs Juni nur zwei Tage auf der 
Wolga und diese Wolgafahrt Ist un­
vergeßlich!

Uns gefiel A. Gallingers Schwank 
„Die versalzte Suppe“ in der 

WERTER GENOSSEI
Wir danken Ihnen herzlichst Wr Ihre Zellen. Solche Stellungnahmen zu 

unseren Beiträgen sind für uni sehr wertvoll — auch, wenn In Ihnen mehr 
Kritik steckt als diesmal. Ein direkter Meinungsaustausch mit den Lesern 
kann manchmal produktiver sein als Dutzende von Sitzungen, In denen wir 
unsere Redaktionspläne besprechen. Wir werden unbedingt. Ihre Wünsche 
berücksichtigen. Auf Erzlehungslragon —wobei nicht nur Erziehung der 
Kinder gemeint wird— beabsichtigen wir In einer neuen Artlkclrolhe, die 
In unsere nächsten Nummer unter der Rubrik „Sonntagsgespräch" beginnt, 
öfters einzugehen. Verfolgen Sie bitte diese Rubrlkl

Auf Ihren Aufruf an unsere Leser, mehr zu reisen, antworten wir eben­
falls morgen und zwar mit rein praktischen Sachen. Verpassen Sie keines­
falls unsere morgige Nummerl

Auch Schwänke werden, gemäß den Wünschen vieler Leser, aus unseren 
Spalten nicht verschwinden.

Heimlichen Gnißl
Ihre „Freundschaft"

Liebe Leser! Wir warten auf weitere Zuschriften.

betaste Ihn, zuckte entsetzt zusam­
men und brachte nur noch halb­
laut hervor": ...n Sarg, Hannes, ...n 
Tode..."

„Ha...'n Sarg?"
Sie schrien aus voller Kehle auf, 

als Vetter Gusfev darin von neuem 
zu poltern begann. Plötzlich hob 
er den Deckel und strahlte den Die­
ben mit der Taschenlampe in die 
Augen, wonach sie so fürchterlich 
zu schreien begannen, daß dem Al­
fen selbst angst und bange wurde 
und er jammernd in das Geschrei 
einstimmfe.

Die Diebe machten, daß sie fort 
kamen. Doch waren sie erkannt, es 
waren Friedrich Zuckersüß und Han­
nes Ochs.

...Vorher, wenn Friedrich in der 
Nacht von einer Reise durch die 
Gärten nach Hause kam, so war er 
immer fröhlich und in gehobener 
Stimmung. Diesmal aber kam er 
atemlos und verstört durch die 
Tür gehetzt. Seine Frau, die noch 
wach war, merkte es und fragte, 
was mit ihm los sei.

Zivilverteidigung gegründet
Havanna. (TASS). Auf Kuba des Sieges, für die Zerschlagung

wurde ein Nationalrat der Zivilver­
teidigung gebildet, an dessen 
Spitze der Präsident der Republik 
Osvaldo Dorticos Torrado steht

Die Havannaer Zeitungen ver­
öffentlichten am 13. Juli den Wort­
laut des Gesetzes über die Organi­
sation der Zvilvert^ldigung der 
Republik-Kuba.

Im Einklang mit diesem Gesetz 
wird eine Zivilverteidigung der Re­
publik Kuba geschaffen auf der 
Grundlage koordinierter Beteili­
gung aller staatlichen Organe und 
organisierten Kräfte des Volkes, die 
von der Kommunistischen Partei 
Kubas geführt werden.

Die Zivilverteidigung der Repub­
lik wird als Ergänzung zu den 
Streitkräften des Landes eingerich­
tet, um die Bedingungen für die Zu­
rückweisung jedweder militärischer 
Aggression sowie für Maßnahmen 
im Falle von Naturkatastrophen zu 
gewährleisten.

Die Maßnahmen, die von der Zi­
vilverteidigung getroffen werden, 
werden es ermöglichen, alle Res­
sourcen des Landes im Interesse

PRESSEKONFERENZ
Washington. (TASS). Der USA- 

Staatssekretär Dean Rusk leitete 
seine Pressekonferenz am Dienstag 
mit einer Erklärung ein, in der er 
über seine Asien-Reise zu der Ta­
gung des SEATO-Rats in Canberra 
und zur Tagung des ANZUS-Rats 
sowie über seine Verhandlungen mit 
den Vertretern Japans, Taiwans und 
Südkoreas berichtete. Diese Ver­
handlungen und Zusammenkünfte 
hätten, wie aus der Erklärung von 
Rusk hervorgeht, vor allem das 
Ziel, die USA-hörlgcn Länder für 
die Beteiligung am Vietnam-Krieg 
zu gewinnen. 5 SEATO-Mitglleds- 
länder hätten ihre Truppen nach 
Vietnam bereits entsandt bzw 
würden dies in Bälde tun. Südkorea 
habe vollzählig eine Division und

PROTESTDEMONSTRATION
London. (TASS). Mit einer Demonstration des Protestes gegen die 

Unterstützung der USA-Aggression In Vietnam durch die Regierungen 
Großbritanniens und Australiens „empfingen“ am 13. Juli In Brighton 
Studentep der Sussex-Unlversltät den Premierminister Wilson und den 
ehemaligen Ministerpräsidenten Australiens Menzies.

Menzies und Wilson trafen hier ein, um wissenschaftliche Ehrentitel In­
der Sussex-Universität entgegenzunehmen.

D(e Studenten hielten Mahnwache vor dem Gebäude, in dem die Zere­
monie vor sich ging; Sie verbreiteten Flugblätter, in denen die Aktionen 
der amerikanischen Aggressoren in Vietnam und deren Unterstützung 
durch Großbritannien und Australien scharf kritisiert wurden.

„Freundschaft" Nr. 129, nur hätte 
der Autor bei den Dialogen das 
Dialekt vermelden sollen. Man 
spürt, daß es dem Autor viel leich­
ter ist, ohne Dialekt zu schreiben.

„Die Rubrik „Hast du dieses 
Buch gelesen?" sollte öfter in der 
„Freundschaft" erscheinen.

Ich hoffe, daß die „Freundschaft" 
auch in Zukunft auf die Fragen der 
Erziehung in der Familie eingeht.

G. OHLSCHEIDT

„Na, soll ich womöglich tanze odr 
singe", knurrte er.

„Tanze grad nef, awer warum 
bist so still? Und was suchst du im 
Kommod?"

Friedrich kam zu ihr ans Bett 
heran und sagte verzagt: „Hör mol, 
wu kännt ich dann aa Unnerhos 
finne?"

„A Unnerhos? Zuwas? Erst ge­
stern Owend warste im Bad un host 
sauwri Unnerwesch agzoche..."

„Awr, schneller doch."
Zwei Tage später tagte im Dorf­

klub das Kameradschaftsgericht, zu 
dem Friedrich Zuckersüß und Hannes 
Ochs vorgeladen waren. Sie wollten 
alles absfreifen, doch da trat Vetter 
Gustav vor. Er brachte die Jacke, 
dem Haines seine und den hinteren 
Teil von Friedrichs Hose, all das, 
was sie alles in der Nacht im Garten 
zurückließen. Da mußten sie ihre 
Schuld anerkennen. Das Gericht be­
strafte sie nach Verdienst. Der 
Antrag Friedrich Zuckersüß — Vet­
ter Gustav soll ihm die neue, jetzt 
zerstückle Oberhose bezahlen, wur­
de abgelehnt. Statt dessen wurde er 
umgetautf und bekam einen neuen 
Spitznamen — Schnellmachuf.

Georg HAFFNER. V 

sich immer krank, wenn man ihn 
zur Arbeit rief. Dies wußte auch 
der Dorffeldscher und nahm ihn in 
die Kur. Das Rizinusöl wikte auch 
hier Wunder und bald war Hannes 
ein vorbildlicher Arbeiter.

3. SCHWANK
Peter, der ein richtiger Schürzen­

jäger war, und so weiter und so 
fort, wurde ebenfalls mit Rizinusöl 
geheilt.

Nun will Sepp diese Schwänke in 
ein Zyklus vereinigen und sie unter 
dem Titel „Kasforiade" drucken 
lassen.

Abram FRIESEN

der Aggressoren, —---------------
zivilen Bevölkerung und der öko­
nomischen Ressourcen vor den Wir­
kungen der modernen Waffe oder 
vor Naturkatastrophen rationell ein­
zusetzen.

Auf einer am 12. Juli abgehalte­
nen Beratung beim Präsidenten der 
Republik, an der Vertreter der 
zentralen' staatlichen Organe, der 
wichtigen staatlichen Ämter, die 
lebenswichtige Wirtschaftszweige 
leiten (Kraftstrombelieferung, Was­
serversorgung u. a. m.), .und der 
Alassenorganisationen teilnahmen, 
wurde ein Nationalrat der Zivil­
verteidigung gebildet.

Gebildet wurde ferner ein Exeku­
tivbüro des Nationalrats der Zivil­
verteidigung mit dem Präsidenten 
der Republik an der Spitze. Dem 
Exekutivbüro gehören alle Stell­
vertreter des Präsidenten des Ra­
tes sowie ein Vertreter der Organi­
sationskommission des ZK der KP 
Kubas und der Leiter des zivilen 
Verteidigungsamts des Mini­
steriums der Revolutionären 
Streitkräfte an.

VON RUSK
sowie eine Marine-Infanteriebrigade 
nach Vietnam geschickt und werde 
demnächst noch eine Division ent­
senden.

Rusk beurteilte sehr zurückhal­
tend die Perspektiven des Krieges 
in Vietnam. Er verwies dabei auf 
die von Präsident Johnson in 
Omaha abgegebene Erklärung, daß 
niemand sagen kann, wieviel Mühe 
und wieviel Opfer in diesem Krieg 
noch nötig sein würden. Der 
Staatssekretär sagte, die USA däch­
ten nicht daran,ihre Vietnam-Poli­
tik zu ändern.

Rusk behauptete wieder, die Be­
mühungen der USA um die Organi­
sierung einer vereinigten Kernver­
teidigung im NATO-System wür­
den keine Kernwaffenweitergabe 
voraussetzen.

DISTELN
^WEGRAND

Genosse Fedotow 
müssen arbeiten

Es ist immer unangenehm, wenn 
der Mensch in seiner Ruhe gestört 
wird. Ist er dazü noch an Ruhe ge­
wöhnt, so wirkt die Störung doppelt 
peinlich.

Eine äußerst lästige Störung muß­
te am 9. Juli der stellvertretende 
Vorsitzende des Zelinograder Stadt­
sowjets, Genosse Fedotow erdul­
den. Da sie sowohl für den Gestör­
ten, als auch für die Störenden 
höchst peinlich verlief, hat sie es 
verdient, an die Öffentlichkeit ge­
bracht zu werden. Doch lassen wir 
Genossen Fedotow einstweilen sei­
ne Ruhe genießen...

...Schwernik-Straße, 21. Auch hier 
ist die Ruhe der Bewohner gestört.

„Schon ein ganzes Jahr kann man 
nach der Nachtschicht keine Ruhe 
finden", seufzte Lyda Prichodko und 
steckte den Kopf unters Kissen. 
„Seit mit dem Bau der Schule in un­
serer Nähe begonnen wurde, ma­
chen die Bagger und Hebekräne 
ein Getöse, daß an Schlafen nicht 
zu denken ist."

„Ein Glück, dem Bau wird schon 
der letzte Schliff gegeben. Bald ha­
ben alle Ruhestörungen ein Ende", 
tröstete sich Ljudmilla Galajewa und 
zog die Decke bis über die Ohren.

Aber sie hatte sich getäuscht. Am 
9. Juli frühmorgens kam ein Bagger 
bis an die Fenster der Gemein­
schaftswohnung gefahren und be­
gann in unmittelbarer Nähe eine 
Baugrube auszuheben. Jetzt wankten 
die Wände bei jedem Stoß des 
Baggerlöffels. Nun war es mit der 
Ruhe völlig aus. Nur die Kinder hat­
ten ihre Freude daran und guckten 
den Bagger mit ihren großen Augen 
neugierig an. Das gefiel nun dem 
Baggertührer nicht. Er kam gesprun­
gen, faßte zwei Knaben bei den 
Ohren und schleppte sie vom Bag­
ger fort. Lyda sah es vom Fenster 
aus und eilte in den Hof.

„Was haben die Kinder getan, 
laßt sie sofort losl" rief sie dem 
Baggertührer entrüstet zu.

„Haltet die Rangen im Zimmer. 
Wir wollen nicht die Verantwortung 
tragen, wem ein Unglück mit ihnen 
geschieht", verteidigte sich der 
Fachmann.

„So umzäumt doch den Bagger, 
ihr verletzt ja alle Sicherheitsre­
geln", mischte sich Maksum Baka­
jew ins Gespräch,

Nach langem Streifen wurden Ly­
dia Prichodko, Ljudmilla Galajewa 
und Maksum Bakajew von des Be­
wohnern der Gemeinschaftswohnung 
zum Stadtsowjet delegiert, um die 
Umzäunung des Baggers zu bewir­
ken und für die Sicherheit der Kin­
der zu sorgen.

Sie fanden glücklich die Tür, wo 
der Name M. T. Fedotow auf dem 
verglasten Schild steht. Im Vorzim­
mer war niemand. Lyda Prichodko 
öffnete die Tür.

„Guten Tagl", sagte sie zu dem 
Mann, der breit hinter dem Tisch 
saß.

„Wer hat euch hereingelassen? 
Ich empfange heute keine Be­
sucher", herrschte der sie an, ohne 
den Gruß zu erwidern.

„Wir sind gekommen, um bei Ih­
nen Hilfe zu suchen", beharrte Lyda 
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und begann ohne Umschweife mit 
der Baggergeschichte..

„Verlaßt sofort das Kabinett, ich 
muß arbeiten", unterbrach M. T. 
Fedotow sie barsch.

„Aber so hören Sie uns doch erst 
einmal an, es geht doch ums Wohl 
und Leben unserer Kinder", wurde 
nun auch Ljudmilla laut.

„Ich habe Euch deutlich genug 
gesagt: Heute nehme ich keinen 
Besuch an, dazu ist ein bestimmter 
Tag in der Woche festgesetzt. Und 
der Bagger arbeitet und wird auch 
weiterhin arbeiten. Ich durchschaue 
Eure Tücke — ihr wollt nur durch 
List neue Wohnungen erhalten. 
Wohnungei habe ich nich* und da 
bekommt ihr auch keine. Jetzt 
macht, daß ihr fortkommtl"

„Von Wohnungen ist hier gar kei­
ne Rede. Bitte, kommen Sie mit 
und schauen sie sich die gefahrvolle 
Lage an Ort und Stelle an", bat Mak­
sum Bakajew.

„Jetzt baggern sie doch un­
mittelbar unter den Fensterl, da ha­
ben Sie keine Vorstellung davon, 
wie gefährlich das ., für die Kinder 
ist. Wir hoffen immerhin, daß Sie 
uns helfen werden”, beharrte Lyda 
Prichodko.

„Gleich helfe ich EuchR', knurrte 
Fedotow und hob den Hörer. In sei­
ner Stimme klang ein drohender 
Ton. „Schickt die Miliz in mein Ka­
binett", warf er in den Hörer.

Verblüfft über die unerwartete 
„Hilfe”, starrten die Besucher M. T. 
Fedotow an. Aber noch ehe sie 
zu sich kamen, standen zwei Hünen 
in Uniform vor ihnen. Dann eilte 
noch ein dritter in Zivil zu Hilfe.

„Haben diese Trunkenbolde Sie 
belästigt?" fragte einer der Unifor­
mierten Genossen Fedotow, der 
stolz auf seine Großtat im Sessel 
saß.

„Ach, neinl Ihr sollt uns nur raus­
schmeißen", fiel ihm Lyda ins Wort, 
die als Erste ihre Selbstbeherrschung 
wiedergewonnen hatte. „Werdet ihr 
uns auch erst binden?"

So weit kam es aber nicht. Man 
packte die Störer nur beim Schlaf- 
fitchen und setzte sie alle drei un­
sanft vor die Tür.

Die Drei gingen betrübt und be­
leidigt davon. Geiosse Fedotow 
konnte ungestört Weiterarbeiten.

Aber ist es nicht gerade die Arbeit 
eines Volksabgeordneten, sich im­
mer und überall für das Wohlerge­
hen der werktätigen Menschen ein- 
zusefzten?

As ich diese Geschichte erfuhr, 
erinnerte ich mich unwillkürlich an 
das, was ich über Wladimir lljitsch 
Lenin gehört und gelesen habe. 
Auch er mußte arbeiten. Bestimmt 
nicht weniger als Genosse Fedotow. 
Doch wenn einfache Leute mit ihren 
Anliegen zu ihm kamen, konnte er 
alles, auch noch so Wichtiges bei- 
seifelegen, weil für ihn ein Werktä­
tiger Mensch des Wichtigste war.

Und für Sie. Genosse Fedotow?

H. EDIGER 
Zellnograd
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